
Jahresbericht über die Resultate der Arbeiten im Felde

der physiologischen Botanik von dem Jahre 1837.

von

J. Meyen.

iVlit raschen Schritten geht die Bearbeitung der Pflanzen-

Physiologie vorwärts, alljährlich vermehrt sich die kleine Zahl

ihrer Bearbeiter, alljährlich gewinnet die Resultate ders^elben

an Wichtigkeit, und schon sehen wir der Zeit entgegen, in

welcher eine entschiedenere Trennung der Pflanzen-Physiologie

von der beschreibenden Botanik stattfinden mufs, denn es

scheint, dafs diese beiden Wissenschaften nicht mehr zu glei-

cher Zeit von einem und demselben Botaniker in dem Maafse

bearbeitet werden können, wie es die gegenwärtige Zeit ver-

langt. Die Zahl der anatomisch-physiologischen Arbeiten des

vergangenen Jahres ist überaus grofs, und vorzüglich ist es

die Morphologie, welche sich in diesem Zeitraum der regsten

Bearbeitung zu erfreuen hatte; ihr steht jetzt ein ähnlicher

Kampf bevor, wie er früher in der Anatomie der Pflanzen

durchgeführt wurde, wo auch nicht eine einzige Beobachtung
ohne Widerstand aufgenommen ist. Auch die Morphologie
darf nicht das Werk der Speculation sein, sondern auch sie

mufs einzig und allein auf die Beobachtung der Natur gegrün-
det werden; auf diese Weise bearbeitet, wird sie eine leicht

zu fassende Lehre sein, welche unsere Kenntnifs von dem We-
sen der Pflanze überaus erweitern wird.

Bei der regeren Theilnahme, welche die Pflanzen-Physio-

logie aufzuweisen hat, und bei der überaus grofsen Anhäufung
des Materials wird dieser Bericht von Jahr zu Jahr eine müh-

samere Arbeit; da derselbe aber auch von einigem Nutzen für

IV. Jahrg. 2. Band. 1
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<Uc Verbroitnng der Wissenschaft ist, so möge man die Män-

gel gütigst iiberselien, welche ein solches undankbares Unter-

nehmen jedenfalls mit sich führen mufs. Die Theilnahme,

welche diesen Jahresberichten sowohl in England als in Frank-

reich durch Uebersetzungen derselben geschenkt wird, so wie

die gütigen Zusendungen einzelner Abhandlungen, welche uns

sonst nicht so leicht zur Ansicht gekommen wären, lassen uns

mit Bestimmtheit voraussehen, dafs die Gelehrten jener Län-

der auch von unseren sehr zahlreichen deutschen Arbeiten im

Gebiete der Pflanzen -Physiologie allgemeinere Kenntnifs neh-

men werden, als es bisher geschah.

Referent wird sich in der Folge bemühen, dafs der

Jahresbericht immer früher, vielleicht schon im Monat März

erscheinen kann, wobei freilich einige Zeitschriften, wel^

che stets im Rückstande sind, zurückbleiben werden. Auch

in dem vorliegenden Berichte sind die reichhaltigen ^n-
nales des sciences naturelles nur bis zum September -Hefte

4837 benutzt worden, indem wir bis zum 6. Mai 1838

die späteren Hefte noch nicht in Berlin besafsen. Schliefs-

lich bittet Ref. noch um Nachsicht, dafs über die gröfseren

allgemeineren Werke, welche im vergangenen Jahre über die

Pflanzen-Physiologie erschienen sind, nicht in derselben W^eise

Bericht erstattet worden ist, wie über die kleineren Schriften

und die einzelnen Abhandlungen; die Ursache liegt darin, dafs

die Arbeit alsdann über seine Kräfte gehen würde.

Von dem geistigen Leben der Pflanzen.

Herr v. Martius ^) hat seine Ansichten über die Seele

der Pflanzen bekannt gemacht, womit Ref. den diesjährigen

Bericht eröfi'nen möchte. Fast scheint es, sagt Hr. v. M., als

wäre man im Allgemeinen nicht geneigt, in dem Wiesen der

Pflanze diese beiden Sphären, Leib und Seele, anzuerkennen,

als wolle man nur den Thieren und den Menschen eine Seele

zugestehen. Man ist nändich gewohnt, die Empfindung, *so wie

sie sich im thierischen Leben darstellt, als wesentliches Prä-

dicat der Seele zu denken, und da man bei den Pflanzen nur

1) Reden und Beiträge über Gegenstände aus dem Gebiete der

Naturforschung, Stuttgart und Tübingen 1838.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



sehr wenige Erscheinungen kennt, welche auf ein Empfindungs-

vermögen der Pflanzen schlicfsen lassen, so hat man diese auch

für seelenlos erklärt. Ilr. v. M. macht darauf aufmerksam,
wie auch die thierischen Gestalten so tief herabsinken, dafs

alle Eigenschaften des Thierlebens darin erlöschen, dagegen
die pflanzlichen Lebcnsäufserunpen hervortreten, und wo um-

gekehrt in den höher entwickelten Pflanzenformen Erscheinun-

gen auftreten, welche dem Thierleben angehören, als die viel-

fach verschiedenen Bewegungen, so bei den Pflanzen beobach-

tet werden. Kurz, das Thierleben und das Pflanzenleben schei-

nen keineswegs so scharf von einander getrennt zu sein, da-

her man denn auch nicht den Thieren allein die Seele zuspre-

chen und den Pflanzen absprechen kann. Auch das vorherr-

schende Wachsen und die Fortpflanzung der Gewächse scheint

zu zeigen, dafs sie dem Kreise starrer Nothwendigkeit entrückt

sind, und wir müssen in demselben eine Art von Vorausbe-

stimmung, eine Richtung auf das Ideelle, somit ein höheres

Lebensprincip ,
eine Seele erkennen. Die Seele der Pflanzen

ist vief einfacher als die der Thiere, ja sie trägt eine dunkele,

unklare Natur an sich. Wahrnehmung, Vorstellung, Empfin-

dung, Gefühl, Trieb, Wille scheinen hier in der Nacht eines

düsteren, verschlossenen Daseins untergegangen, und nur eine

Strecke weit ist der schmale Pfad der Analogie und Induction

gegen diesen, unserer Erforschung unnahbaren, Gegenstand hin

ofi'en. Die Pflanzen -Seele darf jedoch nicht sowoW mit der

Seele des Menschen oder der höheren Thiere, als vielmehr

nur mit dem Kern und Achsenpunkte verglichen werden, um
welchen sich das Leben der niedrigsten und einfachsten Thiere

dreht. Hr. v. M. meint zwar, dafs man bei den Pflanzen kein

Seelenorgan annehmen könne, doch unserer Zeit möchte es,

wie Ref. glaubt, vielleicht gelingen, dasselbe auch in den

Pflanzen aufzufinden; das Nervensystem in den Pflanzen ist

ja bekanntlich schon von einigen gelehrten Botanikern beob-

achtet worden, die übrigen haben sich davon freilich nicht

überzeugen können.

Eine Reihe von Erscheinungen werden ferner aufgeführt,

als die specifische Empfänglichkeit der Pflanzen für die Ein-

wirkungen des Lichts, der Wärme, der Luft, der Feuchtigkeit

u. s. w., welche, ohne einen gewissen Grad von Gemeingefühl

1*
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und von Walirnehmung, ohne eine Art von Innenvverden ,
von

Bewufstwerden, nicht möglich wären auszuführen. Vielleicht

fallen bei ihnen alle die verschiedenen Stufen geistiger Hand-

lung in eine einzige dunkele Vorstellung zusammen. Je all-

gemeiner und kräftiger der Reiz, welcher auf die Pflanzen

wirkt, um so mächtiger die Wahrnehmung. Das Schlafen und

Wachen der Pflanzen, so wie der Winterschlaf der Pflanzen,

sind jenen gleichnamigen Erscheinungen bei den Thieren ganz

entsprechend, nur dafs diese Zustände bei den Pflanzen unfrei-

willig sind. Die Pflanze hat ihr Seelenorgan überall, sofern

aber die pflanzliche Seele, ihrer Natur nach bildend, plastisch

wirkt, könne man sagen, dafs sie bei den höher organisirten

Pflanzen vorzugsweise am Knoten wohne, worin die pflanzli-

chen Möglichkeiten schlummern.

Diese letztere Lehre möchte wohl zu bestreiten sein, wie

überhaupt die ganze gegenwärtige Lehre von der Zusammen-

setzung der Pflanzen aus Internodien, worüber wir auch noch

späterhin Gelegenheit haben werden, ausführlicher zu sprechen.

Im Uebrigen stimmt Ref. Hrn. v. M. vollkommen bei, ja er findet

es unbegreiflich, wie man alle jene Erscheinungen der Vita

sensitiva der Pflanzen durch den unbestimmten Ausdruck von

Reizbarkeit erklären zu können glaubt.

Hr. V. M. führt nun auch die übrigen mannichfaltigen Ge-

schäfte auf, welchen die pflanzliche Seele vorzustehen hat,

wenn sick^ das Gewächs durch geschlechtlichen Gegensatz fort-

pflanzt, und schliefst eigentlich diese Betrachtungen mit fol-

genden Worten: „Unter verworrenen Wahrnehmungen und

Vorstellungen, ein dunkles Empfinden und Bewufstwerden, ein

Gemeingefühl, einen Trieb, eine Steigerung desselben zu Affect,

vielleicht auch eine Art von Erinnerung bei einer Wiederho-

lung gewisser physischer Thätigkeiten : dies Alles können wir

aus den verschiedenen Lebensarten der Pflanzen ableiten, wenn
wir analoge Beziehungen vom thierischen Leben herübertragen.

Jedoch eine höhere Sinnlichkeit, Verstand, Willkühr vermögen
wir hier nicht anzuerkennen."

An das Vorhergehende schliefst sich unmittelbar eine Ab-

handlung des Herrn v. Martius^), welche über die ünsterb-

2) L. c./?«^. 261-286.
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lichkeit der Pflanze handelt. Der Gedanke an die l'nsterb-

lichkeit der Pflanzen liegt sehr nahe, sobald man das Dasein

einer Pflanzenseele erwiesen hat, aber Hr. v. M. selbst macht

in der Einleitung die Bemerkung, dafs gewifs manche Gelehrte,

denen das Vermögen, nach dem Uebersinnlichen zu

greifen, in niederem Grade zugetheilt ist, die Be-

trachtung eines solchen Gegenstandes fiir eine Abschweifung
halten werden; er glaubt jedoch, dafs die Mehrzahl der Men-

schen so organisirt ist, dafs sie sich Schlüsse aneignen und

sich mit Folgerungen befreunden, welche aus der Welt sinn-

licher Anschauungen mid Empfindungen in die höhere Welt

des Geistes hiniiberragen. Die Ueberzeugung von der Unsterb-

lichkeit der Pflanzen könne jedoch in keinem Falle durch

einen, von der Natur des Gewächses abzuleitenden Beweis er-

mittelt werden, sondern sie mufs eigentlich der Gewinn des

individuellen Gemüths sein.

„In dem leiblichen Leben der Pflanze ist Absicht, Zweck
und Mittel zur Erreichung desselben, ja wir sehen dieselben

eben so beherrscht von dem Geschicke der Zeitlichkeit, wie

dies bei den höher begabten Menschen der, Fall ist. Die

Pflanze wie das Thier hat Zwecke von innen heraus zu erfül-

len, erfüllt sie wie dieses und zwar, je nach den verschiede-

nen Verhältnissen, worin sie besteht, mohr oder weniger voll-

kommen wie dieses. Nur ein gradueller Unterschied tritt dem-

nach hervor zwischen der unbekannten Einheit^ welche alle

jene Thätigkeit beherrscht und beim Mensdien seine Seele

genannt wird, und der dieser Seele analogen spontanen Kraft,

welche das Gewächs in seinem ganzen Leben thätig zeigt"

u. s. w. Wir thuen daher der Pflanze Unrecht, wenn wir sie

betrachten als wäre sie nicht eben so, wie das Thier, mit einer

allgemeinen, alle Theile durchdringenden, sie alle zu gewissen

Thätigkeiten anleitenden Urkraft begabt. Aus diesen Ansich-

ten ergiebt sich aber auch, dafs alle unorganische Körper be-

seelt sind, ein Gedanke, welcher schon im hohen Aiterthume

ausgesprochen ist; ja Hr. v. M. kommt zu dem SdiJusse, dafs

alles Irdische und darum auch die Pflanze seine Seele hat, und

die zahllose Verbrüderung gleichartiger Geschöpfe, die eine so

wesentliche Stelle in dem Gesammtleben unseres Planeten
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spielt, wird, nach ihrer Stufe, von einer sanften stillen Seele,

einer Anima hlandula, trepidula beherrscht.

lieber Ernährungs- und Wachsthums-Erscheinun-

gen bei den Pflanzen.

Herr E. Ohlert ^) hat Beobachtungen über die Structur

und das Wachsthum der Wurzelzasern bekannt gemacht, aber

besonders bemerkensvverth sind die Versuche, welche derselbe

über die Funktion der Spitze und der Seitenfläche der Wur-

zelzasern angestellt hat. Die Häutung der Wurzelspitzen hat

auch Hr. O. an verschiedenen Pflanzen wahrgenommen; sie

ist besonders deutlich an Wurzeln, welche im Wasser ent-

wickelt sind. In anderen Fällen zerreifsen diese Häute in

kleine Lappen, welche die Spitzen der Wurzeln noch einige

Zeit hindurch umfassen. Sehr richtig sagt Hr. O., dafs die

Häutung der Spitze am oberen Ende zuerst, dann weiter nach

unten beginnt; zuletzt sitzt die gelöste Haut nur noch an der

Spitze fest. Indessen Ref. kennt auch Fälle, wo die abgelöste

Oberhaut an der Spitze schon ganz gelöst und zerstört ist,

während sie weiter oben noch festsitzt; auch Hr. O. hat einen

solchen Fall beobahtet. Die Mützchen auf den Spitzen der

dicken Luftwurzeln der Pandanen, worauf zuerst Hr. DeCan-
dolle aufmerksam gemacht hat, sind im botanischen Garten

zu Berlin sehr oft zu sehen ;
es sind meistens dicke, aus meh-

reren Zellenschichten bestehende Häute, welche hier durch das

schnelle Hervorwachsen der Spitze von dem hinteren Theile

der Wurzel abgerissen werden; nach einiger Zeit wiederholt

sich diese Häutung für die weiter hervorgewachsene Wurzel.

Hr. O. Versuche über die Verlängerung der Wurzelzasern ha-

ben Du Hamel's Entdeckung, dafs diese Verlängerung nur

an der Spitze geschieht, vollkommen bestätigt.

Hr. Ohlert hat durch Beobachtungen zu zeigen gesucht,

dafs die gangbare Meinung, als saugten die Wurzeln nur mit

den Spitzen und nicht mit den Seitenflächen ein, unrichtig ist

oder wenigstens die dafür angefülurten .Gründe nicht genügend

3) Einig!^ Bemerkungen über die Wurzelzasern der höheren

Pflanzen. — Linnaea 1837. ;>. 609— 631.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



sind. Es wurden junge Pflanzclieii von Fisum salivum, Lu-

pcnus luteus und Calendula ofjlcinalis genonmieu und mit

ihren Wurzeln so in Wasser gestellt, dafs nur die Wiirzel-

choT, etwa 3 Linien tief, ;von dem Wasser berührt wurden.

Schon nach wenigen Stunden waren die Wurzeln welk und

nach einigen Tagen ganz trocken; nur derjenige Theil der

Wurzel, welcher im W^asser befindlich war, erhielt sich tur-

gescirend. Hierauf wurden dann auch eine Menge von Pflan-

zen so in Wasser gestellt, dafs die Spitzen der W^urzelzasern

aus dem Wasser hervorragten, während die ganzen Seitenfllä-

chen der Wurzelzasern im Wasser befindlich waren. Auch

wenn die Wurzelspitze mit Lackfirnifs bestrichen war, wuch-

sen die Pflanzen vortrefflich, wenn nur die ganzen Flächen

der Wurzelfasern im Wasser befindlich waren. Aus diesen

Versuchen zieht Hr. O. den Schlufs, dafs die Wurzelzasern

die Feuchtigkeit nicht durch die Spitzen, sondern an den Sei-

ten, oder durch die ganze Oberfläche einsaugen. Diesem

Schlüsse möchte Ref. jedoch nicht ganz beistimmen, denn er

kann ebenfalls Versuche anführen, welche beweisen, dafs die

W^urzelspitze bei dem Einsaugungsgeschäft gleichfalls und zwar

sehr stark bethätigt ist; auch habe ich diesen Gegenstand, so

wie meine Untersuchungen über den Bau der Wurzelspitze,
im zweiten Th^ile meiner Pflanzen -Physiologie näher ausein-

ander gesetzt, worin auch die herkömmlichen Ansichten über

die sogenannten W^urzelschwämmchen, welche in der Na-

tur gar nicht vorhanden sind, widerlegt wurden. Man mufs

durchaus annehmen, dafs die Pflanzen mit der ganzen Ober-

fläche ihrer Wurzeln einsaugen, doch wird diese Oberfläche in

vielen Fällen und besonders an gewissen Stellen so verändert

dafs die Einsaugung daselbst vermindert und allmälich ganz
unterdrückt wird.

Auch Hr. V. Mirbel^) hat mit wenigen Worten über

die Structur der Wurzelspitzen gesprochen, und die Wurzel-

schwämmchen, als eigene Orgaue der Wurzelspitzen, ebenfalls

bestritten.

Herr Dutrochet ^) hat in der Gesammtausgabe seiner

4) L'lnstitut. d. 1837. p. 311.

5) Memoircs pour scrvir a Vkütoim anatomique et physiologique
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physiologischen Arbeiten einen sehr reichhaltigen Aufsatz über

die Endosmose gegeben, welcher durch seine äufserst wichti-

gen Resultate für die Pflanzen-Physiologie von der höchsten

Wichtigkeit ist.

Hr. Dutrochet suchte zuerst zu bestimmen, wie sich

die Endosmose einer und derselben Lösung unter verschiede-

nen Graden der Temperatur verhält. Es wurde das Coecuin

eines Huhnes auf einer Glasröhre befestigt, dieselbe mit einer

Lösung von Gummi in 10 Theilen Wasser gefüllt und in destil-

lirtes Wasser gestellt; bei einer Temperatur des Wassers von

4^ R. zog die Gummilösung innerhalb 1^ Stunden so viel

Wasser an, dafs die Vorrichtung eine Gewichtszunahme von

13 Gran zeigte, und in einem Wasser von 25 bis 26" betrug

die Gewichtszunahme in jener Zeit 23 Gran. Um nun die

Resultate von dergleichen Beobachtungen mit gröfster Bestimmt-

heit angeben zu können, verfertigte Hr. Dutrochet eine be-

sondere Vorrichtung, welche er Endosmometer nennt; ver-

mittelst dieses Instrumentes wurde die Geschwindigkeit der

Endosmose bei verschiedenen Stoffen gemessen, oder vielmehr

die Quantitäten der Flüssigkeiten, welche in einer gewissen Zeit

in den Endosmometer aufstiegen. Z. B. Zuckerwasser von

1,047 specifischer Schwere zog in 1^ Stunden so viel Wasser

in den Endosmometer, dafs das Instrument 3-}
"

zeigte. Dage-

gen zeigte eine Zuckerlösung, von 1,258 Dichtigkeit, in eben

derselben Zeit i.^\^. Das Resultat dieser Versuche war, dafs

die Schnelligkeit der Endosmose, erzeugt durch die verschie-

dene Dichtigkeit einer und derselben inneren Flüssigkeit, im

Verhältnisse steht zu dem Uebermaafs der Dichtigkeit der in-

neren Flüssigkeit über die Dichtigkeit des äufseren Wassers.

Hr. Dutrochet bestimmte auch durch eine Reihe von

Versuchen die Kraft, mit welcher die Endosmose bei verschie-

denen Stoffen und bei verschiedener Dichtigkeit dieser Stoffe

vor sich geht, und gerade die Resultate dieser Versuche sind

für die Pflanzen-Physiologie von besonderer Wichtigkeit. Der

Apparat, mit welchem diese Versuclie angestellt wurden, ähnelt

jenen doppelt gebogenen Glasröhren, deren sich Stephan

des vegetaux et des aiümaux. Avec un atlas de 30 planch. Paris

1837. 2 Vol.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



9

Haies bediente, als er die Kraft zu bestimmen suchte, mit

welcher der rohe Saft im Weinstocke emporsteigt, doch mufs

das Ende des kleinen Schenkels trichter- oder glockenförmig

ausgeblasen sein, um auf diese Weise eine gröfsere Fläche

von Membran zur Endosmose darzubieten. In der ersten Bie-

gung der Röhre bringt man eine, durch einen Glasstöpsel zu

verschliefsende, Oeffnung an, um durch diese die verschiede*

nen Flüssigkeiten einzugiefsen, mit welcher man die Versuche

anstellen will, und an dem äufseren langen Schenkel befestigt

man einen Maafsstab. Wenn man nun in diesem Instrumente

die Endosmose eintreten läfst, so wird die Flüssigkeit in dem-

selben durch die Einziehung des äufseren W^assers emporstei-

gen, und hat man in den beiden äufseren Schenkeln der Glas-

röhre etwas Quecksilber eingegossen, so wird dieses Quecksil-

ber durch die emporgeschobene Luftsäule im inneren Schen-

kel niedergedrückt und im äufseren emporgehoben werden, was

man alsdann durch den beistehenden Maafsstab näher bestim-

men kann. Durch dergleichen Beobachtungen kam nun Herr

Dutrochet zu dem Resultate, dafs die Kraft, mit welcher

das Wasser bei der Endosmose eingesaugt wird, um so stär-

ker ist, je dichter die Flüssigkeit im Inneren des Instrumentes

im Verhältnisse zum äufseren Wasser ist. Es wurden dann

Zuckerlösungen von 1,035, 1,070 und von 1,140 specifischer

Schwere bereitet; letztere enthielt etwa ein Theil Zucker und

zwei Theile Wasser. Der Ueberschufs der Dichtigkeit dieser

Flüssigkeiten über die Dichtigkeit des Wassers verhielt sich

wie 1, 2, 4. Die Zuckerlösung von 1,035 Dichtigkeit saugte

in jenem Instrumente während 28 Stunden so viel Wasser ein,

dafs die Quecksilbersäule 10" 7'" gehoben wurde. Die zweite

Zuckerlösung hob die Quecksilbersäule in 36 Stunden auf

22" 10"' Höhe, und die dritte Lösung von 1,140 Dichtigkeit

in 48 Stunden bis auf 45" 9"' Die Beobachtungen geschahen
bei 16^° Reaum. Temperatur, und man sieht aus denselben,

dafs sich die Kraft der Endosmose ganz ähnlich verhält wie

die Schnelligkeit derselben. Aehnliche Versuche wurden mit

mehreren anderen Substanzen angestellt, und Hr. Dutrochet
kam dabei zu dem Resultate, dafs Eiweifslösung die stärkste

Endosmose zeige; hierauf folge der Zucker, dann das Gummi,
und am schwächsten zeige sich dabei die Gallerte; ja diese 4
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Substanzen verhalten sich in Hinsicht der Stärke ihrer Endos-

mose, in Zahlen ausgedrückt, wie folgt: Eivveifslösung 12,

Zuckerlösung 11, Gummilösung 5,1 und Gallerte 3.

Nach diesen höchst interessanton Entdeckungen des Hrn.

Dutrochet darf man kaum noch zweifeln, dafs die Kraft,

mit welcher der rohe Saft im Weinstocke und in anderen

Pflanzen emporsteigt, nichts weiter als die Wirkung der En-

dosmose ist, welche durch die unzähligen Zellen der Wurzel-

spitzen und der Wurzelhärchen mit ihrem zuckerhaltigen Safte

auf die Feuchtigkeit des Bodens ausgeübt wird.

Hr. Dutrochet *') hat in einer folgenden Abhandlung
eine Aenderung seiner Ansichten über die Organe der Saft-

führung bekannt gemacht; früher hielt derselbe die Spiralröh-

ren für solche, gegenwärtig aber die fibrösen Holzzellen. Die

Structur dieser Elementarorgane, sagt Hr. Dutrochet, ist

ganz besonders geeignet, um dem Aufsteigen der Flüssigkeiten

zu dienen. Es sind diese fibrösen Röhren an beiden Enden

äufserst fein zugespitzt; ihre Höhlen sind die feinsten Haar-

röhrchen, und die Spitze der unteren Röhre ist mit der Spitze

der oberen Röhre in Articulation. Hr. D. will sich auch

überzeugt haben, dafs die Spitzen dieser Röhren freie Oeff-

nungen haben und auf diese Weise mit einander communici-

ren. Diese angeblichen Oeffnungen an den Enden der Holz-

röhren hat noch kein deutscher Phytotom bemerkt, und Ref.

glaubt auch, dafs dieselben gar nicht vorhanden sind; ja es

scheint sogar, dafs dergleichen Oefi'nungen auch ganz überflüs-

sig wären, denn es ist hinreichend bekannt, dafs der rohe

Nahrungssaft nicht nur von unten nach oben durch die Röh-

ren des Holzkörpers läuft, sondern dafs er sich auch, und

zwar fast eben so schnell, seitlich durchziehen kann, wo Hr.

Dutrochet jene Löcher noch nicht bemerkt hat.

Dagegen führe ich eine Stelle aus Hrn. Unger's Beiträ-

gen zur Kenntnifs der parasitischen Pflanzen ') an, worin

auch dieser ausgezeichnete Physiologe sein Glaubensbekennt-

6) Recherches sur les condaits de la seve et sur les causes de sa

progressmi.
— Mem. pour servir a l'histoirc atiat. et phys. des vc-

get. et des anim, I. p. 368.

7) Aim. des Wiener Mubcums II. S. 25.
'
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nifs über die Funktion der Elementarorgane der Pflanzen ab-

gelegt hat, welches mit demjenigen des Referenten fast voll-

kommen übereinstimmt. Das Spiralgefüfs , sagt Hr. U., und

die mit ihm gewissermafsen verwandte Prosenchymzelle ist ur-

sprünglich gewifs eher dazu bestimmt, die Nahrungsflüssigkeit

zu leiten, als sie zu bewahren und für chemische Veränderun-

gen vorzubereiten, dagegen mufs man die Parenchymzellen

mehr als Nahrungsreservoire ansehen. Die Parenchymzellen

sind jedoch nach Ref. Meinung nicht blofse Reservoire für die

Nahrungsstoffe, sondern in ihnen werden die Nahrungsstoffe

gebildet, und von ihnen gehen wiederum alle Bildungen aus.

Auch Hr. A. Poiteau^) hat einige Bemerkungen über

das Ausfliefsen des Saftes aus dem durchschnittenen Stengel

der Lianen bekannt gemacht, welche sich nach dem heutigen

Zustande der AVissenschaft vollständig erklären lassen. Er

durchschnitt den Stengel einer Liane und sah, dafs an keiner

der beiden Schnittflächen Wasser hervortrat; wurden jedoch

4 Fufs lange Stücke des Stammes abgeschnitten, so lief das

Wasser, welches darin enthalten war, sogleich heraus. Ref.

hat schon oftmals angegeben, dafs jenes Wasser in den me-

tamorphosirten Spiralröhren enthalten sei, welche im Stamme

der Lianen, wie in der Weinrebe, so grofs sind, dafs sie nicht

als Haarröhrchen wirken können, daher unterliegt das Aus-

fliefsen des Saftes aus den abgeschnittenen Stengelenden solcher

Pflanzen ganz und gar dem Drucke der Atmosphäre; es ge-

schieht augenblicklich, wenn das Ende des abgeschnittenen

Stengels vertikal gestellt wird
; es geschieht dagegen sehr lang-

sam, wenn derselbe horizontal liegt. Trennt man dagegen
den oberen Theil des Stammes, welcher noch mit seinen Blät-

tern besetzt ist, von dem Wurzelende desselben, so kann auch

aus dem Ende des ersteren das Wasser nicht ausfliefsen, weil

die Transpiration der Blätter, wenn deren 2^ahl hinreicheiid

grofs ist, eine Kraft entwickelt, durch welclie das Wasser in

den grofsen Spiralröhren des abgeschnittenen Endes zurück-

gehalten wird. Es ist dieser Gegenstand im zweiten Theile

meiner Pflanzen -Physiologie durch verschiedene Experimente

8) Note sur la Liane des voyageurs.
— Ann. des scienccs natu-

relles, Avril 1837. p. 233.
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erwiesen. Endlich bleibt noch die Angabe zu erklären übrig,

weshalb auch aus der Schnittfläche des unteren Endes jener

Liane kein Wasser auslief, wie es Poiteau beobachtete. Es

ist durch viele Beobachtungen erwiesen, dafs das Thränen der

Gewächse, d. h. das Ausfliefsen ihres rohen Nahrungssaftes

über das Niveau der Verletzungen, welche dem Stamme jener

Gewächse beigebracht sind, ganz und gar der Endosmose der

Wurzelspitzen zuzuschreiben ist, und dafs diese Erscheinung

nur dann stattfindet, wenn die Pflanzen, wie bei dem Treiben

der Blätter und der Knospen, eine grofse Menge Nahrung
bedürfen.

Ueber die Saftbewegung iii den Charen haben wir eine

Arbeit von Hrn. Dutrochet^) erhalten, welche, nebst den

schon längst bekannten Erscheinungen, auch viele neue Beob-

achtungen enthält. Bei allen den vielen Untersuchungen, welche

über den Bau der Oharen in Deutschland erschienen sind, be-

ginnt Hr. D. mit einer Beschreibung dieser merkwürdigen

Pflanzengattung, aus welcher man sicherlich keinen richtigen

Begriff von derselben erhalten würde. Es ist von einem Cen-

tral- und von einem Rindensystem der Charen die Rede, letz-

teres müsse man abpräpariren, um bei der Chara flexilis die

Circulation im Centralsystem sehen zu können. Man sieht

hieraus, dafs Hr. Dutrochet eine doppelhäutige CA«?'«, wahr-

scheinlich Chara vulgaris ^
aber keineswegs Chara flexilis

vor sich gehabt hat, ein Fall, der auch einem berühmten phi-

losophischen Botaniker Deutschlands vorgekommen ist, wel-

cher Vieles über Circulation der Säfte in den Pflanzen ge-

schrieben hat.

Das künstliche Abziehen der äufseren Haut bei Chara

vulgaris ist ebenfalls schon lange bekannt, und hält man diese

Pflanzen zur Winterzeit im Zimmer, so pflegen sich gröfsten-

theils jene Häute von selbst aufzulösen, oder in grofsen Stük-

ken abzutrennen. Auch Hr. D. hat die Beobachtung gemacht,

9) Observation sur la Chara flexilis. Modification dans la cir-

culation de cette plante sous l'influence d'un changement de tempe-

rature, d'une irHtation mecanlque, de l'action des sels, des acldes et

des alcalls, de celle des narcotlques et de l'alcool. V. Comptes ren-

dus etc. Nr. 23. 4. Dec. 1837. p. 775.
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dafs der Lauf des Saftstroms in den Schläuchen der Charen

durcli die Stelluii^^ der grünen Kiigelchen angedeutet wird,

welche auf der inneren Fläche der Charen-Schliiche linienförmig

aneinandergereiht sind, und theilt gegenwärtig mit Hrn. Am ici

die Ansicht, dafs jene grünen Kügelchen die Quelle der Be-

wegung enthalten, welche in den Schläuchen jener Pflanzen

beobachtet wird. Hr. Du tr och et hat aber auch gesehen, was

ebenfalls schon lange bekannt ist, dafs die Saftbewegung auch

an solchen Schläuchen der Charen vor sich geht, welche

keine grünen Kügelchen auf der inneren Fläche besitzen, und

dieses ist ja auch bei allen anderen Pflanzen der Fall, wo bis

jetzt diese Bewegungen im Safte der Zellen beobachtet sind,

also kann auch in jenen grünen Kiigelchen nicht die Quelle

der Bewegung gesucht werden. Auch hat Hr. D. ganz über-

sehen, dafs eine ähnliche Circulation in allen Zellen der soge-

nannten Rindenschicht der Charen vorkommt; aber es scheint,

als wenn derselbe von allen den unzähligen Arbeiten, welche

über die Charen und deren Saftbewegung erschienen sind,

nichts weiter als die des Hrn. Amici gelesen hat.

Auch Hr. Dutrochet unterband die Schläuche derChara

und sah die dadurch entstandene Theilung der allgemeinen

Strömung; ein Internodium, welches dreimal zusammenge-
schnürt wurde, zeigte vier besondere Kreisbewegungen, welche

sogar fortbestanden, als die angrenzenden Abtheilungen abge-

schnitten wurden.

Hr. D. untersuchte den Einflufs verschiedener Temperatu-
ren auf die Bewegung in den Charen, und sah ebenfalls, dafs

dieselbe noch bei dem Gefrierpunkte des Wassers bestehe,

aber nur sehr langsam vor sich gehe. Corti sah aber schon,

dafs eine Kälte von 2— 5" die Pflanze tödte; doch im Allge-

meinen darf man nur sagen, dafs wirkliches Gefrieren die

Pflanze tödte und die Bewegung zum Aufhören bringt. Herr

D. sah, wie die Saftbewegung bei gröfseren Wärmegraden sich

beschleunigte, was bis zu 27° Cels. hinauf ging; er hat aber

nicht bemerkt, dafs nicht nur in den verschiedenen Schläiichen,

nach dem verschiedenen Alter derselben, bei einer und dersel-

ben Temperatur jene Bewegung sehr verschieden ist, sondei^n

dafs selbst in den Zellen der sogenannten Rinde und des in-

neren Schlauches die Schnelligkeit in der Saftbewegung ver-
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^ schieden ist. Bei Anwendung höherer Wärmegrade, sagt Hf.

D., wurde iie Bewegung anfangs etwas langsamer, erhebt sich

jedoch wieder und kommt endlich zur gewöhnlichen Schnel-

ligkeit; aber ein Wasser von 45' Cels. tödtete die Pflanze,

welche sich aucli nicht mehr erholte.

Den Einflufs des Lichtes sucht Hr. D. als unumgänglich

nöthig für die Erhaltung der Strömung in den Charen darzu-

stellen, und zwar nach den Ansichten, wonach das Licht als

das Mittel zur Fixation der Kohle aus der Kohlensäure der

Luft angesehen wird. Das Licht scheint dem Referenten auf

die Bewegung des Saftes in den Schläuchen der Charen von

keinem unmittelbaren Einflüsse zu sein, denn er liefs Charen-

pflanzen mehrere Monate lang in einem dunkeln Räume genau
bedeckt stehen, sah aber in denselben, bei 7— 8** R. Tempe-

ratur, noch eben so lebhafte Bewegungen, als eben dieselben

Pflanzen im Sommer und bei einer noch höheren Temperatur

zeigten. Hr. D. hat mehrere Charen in einen vollkommen fin-

steren Raum bei 14— 22^ C. Temperatur gestellt und beob-

achtet, dafs die Bewegungen des Saftes in den meisten lang-

samer wurden, ja in den jüngeren Pflanzen sogar in 24— 26

Tagen gänzlich aufhörten, wobei sie bleichsüchtig geworden
waren. Nach Ref. Beobachtung hat es jedoch mit jener Bleich-

sucht der Charen eine ganz eigene Bewandnifs; sie besteht

. nämlich darin, dafs sich die Zellen der äufseren Haut ablösen

und dann nur die innere Haut zurückbleibt, welche bei der

Chara vulgaris nur sehr wenige kleine grüne Kügelchen auf

der inneren Fläche aufzuweisen hat, daher denn auch ein blei-

ches Ansehen zeigt. Die Endglieder dieser Pflanzen sind je-

doch noch immer eben so schön grün, als die frischen Pflan-

zen, wenn sie auch noch so lange im Dunkeln stehen, und

die Bewegung in ihren Schläuchen hört nur mit dem eintre-

tenden Absterben auf.

Hr. D. setzte eine Chara in luftleeres Wasser und sperrte

die Röhre in Quecksilber ab; die Saftbewegung erhielt sich

auch in diesen Verhältnissen bis zum 22. Tage und endete

erst mit dem Leben der Pflanze, also ungefähr ähnlich wie bei

vollkommenem Lichtmangel. Auch Corti sah schon, dafs die

Bewegung des Saftes in den Charen langsamer wurde, wenn

die Pflanzen unter Oel oder unter Milch lagen. Corti
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brachte Charcn in den Recipicnten einer Luftpumpe, verdünnte

die Luft so weit es ging und liefs die Pflanzen 48 Stunden

lang darin stehen. Die Saftbewegung hatte aufgehört, aber

nachdem die Pflanzen in frisches Wasser gelegt waren, begann

dieselbe im Verlauf von 8 --12 Stunden von Neuem.

Auch die Einflüsse der mechanischen Einwirkungen in

Bezug auf die Saftbewegung in den Charen hat Hr. Dutro-

chet aufmerksam beobachtet. Jeder Druck und jede mecha-

nische Reizung des Cliaren-Schlauches bewirkt ein augenblick-

liches Langsamwerden und selbst eine vollkommene Cessation

der Saftbewegung, welche sich aber bald wiederherstellt, ganz

im Verhältnisse der Stärke der Einwirkung. Wirkliche Ver-

letzung der Membran, und wenn auch nur mit der Spitze

einer Nadel, bringt augenblickliches Aufhören der Bewegung

hervor, welche nie wieder zurückkehrt. (Die Wirkung der

Verletzungen bei den Charen sind überhaupt ganz ähnlich, wie

bei den übrigen Pflanzen, in deren Zellen ähnliche Bewegun-

gen vor sich gehen. Schneidet man einzelne Aeste der Cha-

ren ab, so cessirt die Bewegung in den zunächst liegenden

Zellen auf längere Zeit, ja bei der Vallisneria dauert es oft

10— 15 Minuten, bis die Bewegung in den Zellen des ange-

fertigten Schnittes wieder in voller Lebhaftigkeit vor sich geht.

Ref.). Hr. D. will auch beobachtet haben, dafs der einfache

Charen-Schlauch leichte convulsivische Bewegungen zeige, wenn

der eine Knoten eines Internodiums gestochen wird, und auch

wenn die äufsere Rindenhaut abgeschabt wird. Aach in die-

sen Fällen sollen Reihen grüner Kügelchen die Ursache der

Bewegung sein, denn sie sollen sich zuweilen im Zickzack

krümmen, ähnlich den Muskelfiebern, während die Membran
des Schlauches dabei keinen Antheil nimmt. Ref. hat sich

von der Richtigkeit dieser Angaben noch nicht überzeugen
können.

Interessant sind eine Reihe von Beobachtungen über die

Einwirkung verschiedener chemischer Stoffe auf die Saftbewe-

gung in den Charen, deren Wirkung auf die Excitabilität der

Thiere bekannt ist. Es wurde ein Ende einer Chara in eine

Lösung von kaustischem Kali gestellt, welche -^öVö^ desselben

enthielt; die Bewegung wurde zuerst langsam, doch 5 Minu-

ten später wurde sie wieder sehr stark. Nach 25 Minuten
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wurde die Bewegung wieder langsamer, und nach 35 Minuten

hörte sie gänzlich auf. Kalkwasser hob die Bewegung in

den Charen Schläuchen in 2— 3 Minuten auf; Ref. kann die-

ses auffallende Resultat bestätigen. Augenblickliches Eintau-

chen der Charen in Kalkwasser schadet denselben nichts, doch

blieben dieselben 4, 5 und 6 Minuten in dem Kalkwasser lie-

gen, so hörte die Bewegung auf.

In einer Lösung von Weinsteinsäure (1 Theil auf 50 Th.

Wasser) dauerte die Bewegung in den Charen -Schläuchen

nur 10 — 12 Minuten
;

in einer schwächeren Lösung dieser

Säure (1 Theil auf 1000 Th. Wasser) wurde die Bewegung
sehr langsam, doch 5 Minuten später erlangte dieselbe wieder

ihre Lebendigkeit durch die Reaction der Lebensthätigkeit.

Nach ~ Stunden wurde die Bewegung wieder langsam, und

nach einer Stunde hörte sie ganz auf. Aehnlich verhielten sich

die Charen in einer Lösung von Meersalz, und Hr. D. kam
durch diese Beobachtungen zu dem Schlüsse, dafs starke Do-

sen von Salzen und von Säuren die Bewegung in den Charen

für immer aufheben, dafs aber eben dieselben Stoffe, in gerin-

geren Quantitäten, anfangs zwar eine Stockung in der Bewe-

gung des Safts veranlassen, dafs aber später diese schädliche

Einwirkung durch die Lebensthätigkeit der Pflanze v/ieder be-

kämpft wird, und die Bewegung nach wie vor zu beobachten

ist. Indessen ganz ähnlich verhält es sich auch mit dem Ve-

getations-Prozesse bei anderen Pflanzen.

In einem Charen-Schlauche, welcher in eine Lösung von

Opium -Extrakt (1 Theil auf 14 Th. Wasser) gestellt wurde,

hatte die Bewegung 6 Minuten nach der Einwirkung gänzlich

aufgehört. Nach einer Viertelstunde begann sie wieder ganz

langsam, doch nach einer halben Stunde hörte sie gänzlich

auf. In einer schwächeren Opium -Lösung (1 Th. auf 288

Th. Wasser) war die Wirkung ähnlich, doch nach 10 Minuten

kehrte die Bewegung wieder ein und dauerte mit, angeblich

noch gröfserer Schnelligkeit, noch 18 Stunden hindurch. In

einer halb so starken Opium-Lösung wurde die Bewegung nur

etwas langsamer und kehrte später mit noch gröfserer Leben-

digkeit zurück.

Die Einwirkung des Alkohols auf die Bewegung verhält

sich ähnlich der W^irkung des Opium's. Aehnliche Beobach-
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tungcii hat man auch an anderen Pflanzen angestellt, vorzüg-

lich findet man dergleiclien in einer Dissertation von Schüb-

ler und Zell er: lieber die Einwirkung verschiedener Stoffe

auf die Vegetation etc. Tübingen 182(). —
Herr Becquerel ^) hat eine Reihe interessanter Ver-

suche angestellt, um die Natur der Kraft zu erforschen, welche

jene Kreisströmungen des Saftes in den Schläuchen der Cliaren

veranlasst. Herr Amici u. A, m. hielten jene Thatigkeit

für eine, der galvanischen Kraft ähnliche, welche durch die

Säulchen von grünen Kügelchen veranlafst würde, womit die

imiere Fläche der Charen- Schläuche bekleidet ist. Die Ent-

ladung kleiner Säulen durch schneckenförmig gewundene Cha-

ren brachte in der Saftbewegung derselben keine Veränderung

hervor, woraus der Schlufs gezogen wurde, dafs die Bewe-

gung in den Charen nicht durch die Electricität, sondern

durch eine andere, ihrer Natur nach ganz unbekannte Kraft

verursacht werde. Dagegen führten die Beobachtungen über

die Wirkung anhaltender Ströme auf die Bewegung in den

Cliaren zu anderen interessanten Resultaten. Die durchge-

hende Electricität bewirkt anfangs eine Erstarrung der Bewe-

gung, welche sich ganz nach der Stärke des Stromes rich-

tet, und zwar zu gleicher Zeit auf beide Ströme, d. h. auf, den

aufsteigenden und auf den herabsteigenden äufsert. Hat man
durch eine gewisse Plattenzahl die Säule so stark gemacht,

dals ihre Wirkung die Bewegung sogleicli aufhebt, so fängt

dieselbe, einige Augenblicke nachher, unter dem Einflüsse des

electrischen Stromes wieder an, und kehrt zu ihrer frühem

Lebhaftigkeit zurück. Vergröfsert man nochmals die Zahl

der Platten -Paare, so steht die Bewegung von Neuem still,

und das kann man in der Art fortsetzen, so dafs durch die

Wirkung einer starken Säule die Bewegung auf mehrere Stun-

den still steht. Durch allmählige Wegnahme der Platten-

Paare kann man die Bewegung wieder um so schneller zu-

rückführen, doch wird keine Desorganisation durch den

durchlaufenden electrischen Strom verursacht. So zeigte sich

also die Wirkung der Electricität auf die Saftbewegung in

10) hißuence de l'electricite sur la circulation du Chara. —
Compte rendu 1837. p. 784.

IV. Jahrg. 2. Band 2 x
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den Chareu ähnlich der Wirkung der WHrme, nur eine Be-

schleunigmig derselben, konnte durch die I^ectricität nicht

verursacht worden, was docli bei der Einwirkung der Wärme
beobaclitet wird, indessen, wie Referent glaubt, doch nur mit-

telbar, indem die Vegetation der Pflanze dadurch erst an In-

tensität gewinnt; von dem Grade der Wärme hängt wenigstens

die Schnelligkeit der Bewegung in den Charen- Schläuchen

nicht ab.

Herr Morren**) hat einige Betrachtungen über die Be-

wegung des Saftes bei den Dicotyledonen bekannt gemacht,

wobei er die Bemerkung macht, dafs Herrn Mohl's Ent-

deckung einer Intercellularsubstanz zu einer richtigeren An-

sicht über die Organe der Saftbewegung führen müsse. In-

dessen schon viele Jahre früher war es, wie Ref. glaubt, von

mehreren Physiologen nachgewiesen, dafs die Intercellulargänge

der Pflanzen nur Luft führen, und diese kommen dann auch

in solchen Pflanzen vor, wo die innige Vereinigung verdickter

Zellenwände durch sogenannte Intercellularsubstanz vor sich

gehen soll. In vorigem Jahresbericht wurde sehr ausführlich

über diesen Gegenstand gehandelt, und ich habe mich durch

neue Beobachtungen noch deutlicher überzeugen können, dafs

die Intercellularsubstanz keine eigene Substanz ist, sondern

aus den verdickten, anliegenden Zellenwänden besteht. Ich

empfehle zu diesen Beobachtungen alte Blattstiele von Rheum-

Arten und den alten Stengel der Kürbifs- Pflanzen.

Herr Morren betrachtet die Pleurenchym- Zellen des

Holzkörpers als die Wege des aufsteigenden rohen Nahrungs-

safts, wozu Qjnige Erklärung nöthig sein möchte, indem diese

Benennung in Deutschland noch nicht allgemein adoptirt ist.

Ref. stellte das Wort: Pleurenchym als eine Benennung für

die Baströhren im Jahre 1830 auf, erkannte aber später, dafs

auch die sogenannten Holzzellen eine ähnliche Structur, wie

die Bastzellen besitzen, und unterschied dann im ersten Theile

seiner Pflanzen -Physiologie kurze Pleurenchym- Zellen und

langgestreckte Pleurenchym -Zellen, letztere umfassen die

Baströhren, erstere die Holzzellen, welche man in Deutsch-

11) Consideratloin snr le mouvement de la seve des dicotyledo-
nes. — Bullet, de lAcadem. des scietis. de BruxeUes. 1837. p. 300.
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laud iiocli hünfiger mit dem Namon clor Prosenchym -Zollen

belegt, worunter Ref. die Ilolzzellen der Coniferen versteht.

Herr Alorren hat sehr richtig die Thatsache angeführt, dafs

der rohe Nahriingssaft im Holzkörper nicht nur von Unten

nach Oben steigt, sondern auch in horizontaler Richtung und

ebensowohl schräg durch das Holz, ganz wie es bei der Bewe-

gung des Saftes von Zelle zu Zelle imüiachym der verschiedenen

Organe vor sich geht. Herr Morren ist indessen auch der

Ansicht, dafs diese kurzen Pleurenchym- Zellen von derselben

Entstehuug und Bedeutung wie die übrigen Zellen sind, und

gleichsam aus sphärischen Zellen, dem sogenannten Mereu-

chyme hervorgehen, daher denn auch die Wurzelhärchen eben-

falls als solche Zellen zu betrachten wären, welche am Wur-
zelstamme emporsteigen u. s. w. Indessen gegen diese An-

sicht liefse sich Vieles einwenden; die Wurzelhärchen sind

äufserst zarte Parenchym- Zellen, und Parenchym und Pleu-

renchym unterscheidet sich nicht nur durch die Form der

Zellen, sondern auch durch die Function. Das Pleurenchym
dient mehr zur blofsen Fortführung der Säfte, das kurze

Pleurenchym führt den rohen Nahrungssaft in die Höhe und

das langgezogene Pleurenchym (die Baströhren) führen einen

verarbeiteten Bildungssaft von Oben nach Unten zurück. In

den Parenchym -Zellen geschieht indessen die Assimilation der

aufgenommenen Nahrungsstoffe; sie respiriren durch die In-

tercellulargänge ,
während die Respiration der Pleurenchym-

Zellen wegen Mangel an Intercellulargängen fehlen mufs.

Referent hat in seiner Pflanzen -Physiologie mehrere Fälle auf-

geführt, wo Intercellulargänge selbst zwischen den Baströhren

auftreten, wie z. B. bei Asclepiadeen und Apocyneen und dafs

in diesen Fällen diese Röhren zugleich eine milchartige Flüs-

sigkeit führen, welche reich an Kügelchen ist! Die Entste-

hung der Würzelhärcheu aus den Parenchym -Zellen ist auch

vollkommen zu beobachten.

Herr Morren giebt hierauf eine specielle Betrachtung

eines umgekehrt aufgepfropften Astes einer Camellia um zu

zeigen ,
dafs sich die Richtung in dem Steigen des Saftes nicht

nur für einzelne Stunden umdrehen könne, sondern selbst

während der ganzen Lebensdauer der Pflanze. Das Erstere

ward bekanntlich schon durch Stephan Haies wissenschaft-

2*
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lieh erwiesen, und Ref. hat auch zu zeigen gesucht ''), daCs

das Steigen des Saftes in abgesclinittenen Zweigen ganz und

frar durch die Transpiration der Blätter u. s. vv. bewirkt werde,

deuuiach die Richtung in dem Verlaufe des Saftes ganz nach

Belieben des Experimentators abgeändert werden kann. Die

Begriffe aufsteigend und absteigend für die Bewegung des

rohen Nahrungssaftes sind offenbar niclit ganz riclitig; der

rohe Nahrungssaft wird stets denjenigen Theilen der Pflanze

zugeführt, welche desselben bedürfen, und somit wird er

auch der Knospe eines Schnittlinges zugeführt, selbst wenn

derselbe umgekehrt dem Subjekte aufgepfropft ist. Der luft-

leere Raum, welcher durch die Transpiration der jungen Knospe
und deren Blätter entstehen mufs, wird sogleich durch die

Feuchtigkeit ausgefüllt, welche demselben zunächst liegt, und

so steigt der rohe Saft aus dem Subjekt durch den Holzkör-

per des Pfropfreises in das Auge, was sich selbst durch Ex-

perimente erweisen läfst.

Herr v. Mirbel *^) hat eine höchst interessante Abhand-

lung über das Cambium und die Art der Zellen- und Gefäfs-

Bildung in den Pflanzen der Akademie zu Paris mitgetheilt.

Es werden darin die früheren Angaben, dafs das Cambium

eine zellige Schleimmasse von aufserordentlicher Zartheit ist

bestätigt, und Herr v. Mirbel ist der Meinung, dafs man

seine Lehre über die Entstehung der Gefäfse (wahrscheinlich

werden Spiralgefäfse darunter verstanden), welche aus Zellen

hervorgehen sollen, deren Querwände zerstört -werden, allge-

mein angenommen habe, was aber wohl keineswegs der Fall

ist. Ref. geht auf den Inhalt dieser Mittheilungen noch nicht

weiter ein, indem Herr v. Mirbel diese Arbeit wahrschein-

lich sehr bald und ausführlicher bekannt machen wird; es

finden sich darin ^iiberaus schöne Darstellungen über die Bil-

dungen der neuen Holzzellen aus dem Cambium, und die

Verdickung deren Wände durch Bildung neuer Schichten aus

Letzterem.

12) Pflanzen -Physiologie. II. Berlin 1838.

13) Observatfons sur , ie cambium et snr quelques Jiiodes de for-
mations utrlculaire ou vasculaires dans les vegetmix.

— Compte
rendu 1837. ;> 295. VInstitut de 1837. ;;. 311.
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Herr Girou de IJiizareiiigues **) hat <iagegeji eine

Abhandlung über die Struktur und das Wachsthuni dor iieueH

Schichten des Holzes der Dicotyledoneii geliefert, welche zwar

voll von neuen Beobachtungen und Ansichten ist, die aber schwer-

lich grolsen Beifall fuiden werden; Ref. wenigstens, möchte

denselben in keinem einzigen Funkte beistimmen. Schon im

vorjahrigen Jahresberichte nuifste ich Gelegenheit nehmen eine

Arbeit des Herrn Girou anzuzeigen, worin die unrichtigsten

Beobachtungen und die irrigsten Ansicliten über die bekannte-

sten Gegenstände der Pflanzenphysiologie enthalten waren ;

ziemlich ähnlich verhält es sich mit der vorliegenden Abhand-

lung. Herr Girou schreibt und arbeitet beständig ohne die

Arbeiten seiner Vorgäjiger zu benutzen, und diese Nichtach-

tung der Beobachtungen Anderer ist die Veranlassung, dafs

die Resultate seiner Untersuchungen von der Art sind, als

wenn man die Pflanzenphysiologie erst im. vergangenen Jahre

zu bearbeiten angefangen hätte.

Herr Dutrochet *

^) hat in der Königl. Akad<»öiie der

Wissenschaften zu Paris einige Beobachtungen über die Natur

und die Entwickelung des Korkes bekannt gemacht, ohne die

Beobachtungen des Herrn Mo hl zu kennen, worüber im vori-

gen Jahresberichte pag. 58 gemeldet wurde. Herr D. führt

eine Eschen-Art an, deren Aeste, von 8 bis 10 Jahren Alter,

Kork entwickeln; nach dieser Zeit hört die Kork -Entwicke-

lung auf. Ref. hat ähnliche Beobachtungen an den Metrosi-

deren *^) bekannt gemacht, und den Bau, so wie die Entwicke-

lung der Korkschicht im Verhältnisse zu den übrigen Rinden-

schichten im Zusammenhange nachgewiesen.

Die übrigen Angaben des Herrn Dutrochet waren schon

bskannt.

Herr Decaisn*e *^) hat derAkadeiwe der Wissenschaften

ein Memoire über die Familie der Lardizabäleen. vorgelegt,

worin interessante Untersuchungen über die Struktur des Stän-

gels der Dicotyledonen, besonders in Bezug auf die Menisper-

14) Mcm. sur l'siccroissement en grossem- des exogenes. — Aan^
des sclenc. d'hist. nat. 1837. Mars p. 129— 166. Avec 3 pl

15) L'Ivstitut de 1837. />. 10.

16) Püanzeu-Physiologie. I. p. 411 etc.

17) L'Instiiut d. 1837. ;>. 317.
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raen und Aristolocliicn bekannt gemaclit sind. Da die Arbeit

wohl sehr bald erscheinen wird, so halten wir wnser Referat

noch zurück, denn die Mittheilungen im L'Institut sind hiezu

zu kurz. Von der auffallenden Struktur des Stammes der

Gattung Cissampelos, hat auch Ref. in seiner Pflanzen-Physio-

logie S. 374 u. s. w. gesprochen.

Herr Link hat das zweite Heft seiner anatomisch -bota-

nischen Abbildungen zur Erläuterung der Grundlehren der

Kräuterkunde ^®) herausgegeben, welche mit rleutschem und

lateinischem Texte begleitet sind. Ref. hat schon im vorigen
Jahresberichte auf dieses nützliche Unternehmen aufmerksam

gemacht, welches zur allgemeinen Verbreitung der phytoto-

mischen Kenntnisse Vieles beitragen mufs. Die Abbildungen
sind überaus sauber und schön in Stein ausgeführt, und im

vorliegenden Hefte befinden sich wiederum viele, welche die

Verschiedenheiten zwischen den Monocotyledonen ,
den Dico-

tyledonen, den Coniferen, Cycadeen u. s. w. vortrefflich her-

vorheben, und defshalb auch den Geognosten zu empfehlen sind.

Herr Morren *

^) sucht zu zeigen, dafs ihm die Priorität

in der Entdeckung der Zellenvermehrung durch blofse Thei-

lung zukomme, indem er schon im Jahre 1830 die Beobach-

tung bekannt gemacht habe, dafs sich ein jeder vierte Theil

seiner niedlichen Algen-Gattung Crucigenia bei der Vergröfse-

rung wiederum in 4 kleinere Zellen theile u. s. w. Im vo-

rigen Jahresberichte ward dieser Gegenstand S. 20 u. s. w.

besprochen und Referent führte Herrn Dumortier, als den

Entdecker dieser interessanten Thatsache an, welche 1832 pu-
blicirt wurde; Herr D. war wenigstens der erste Botaniker,

der sich der Bedeutung der Thatsachen bewufst war, aus wel-

chen man mit Bestimmtheit auf die Vermehrung der Zellen

durch Theilung schliefsen durfte, und Herr Mohl hat diesen

wichtigen Gegenstand an Conferva glomerata noch uraständ-

liclier erörtert. Vennuthungen und stille Voraussetzungen,
dafs sich die Zellen auf eine solche Art vermehren, sind schon

sehr oft geäufsert, aber es ist ein sehr grofser Unterschied

18) Berlin 1837, fol.

19) Bulletin de, l'Acadenüe royak d. science etc. de Bruxelles

1837. p. 300.
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zwischen cler Dntsteliiing neuer Zellen auf dem angegebeneu

Wege lind zvvisclien der Bildung der Pollenbläsclu'n, welche

ähnlich den Zellen im Eiweifskörper der Saamen entstehen,

und Herr Morren darf wohl nicht die Priorität in der Ent-

<leckung jener Tliatsachen in Anspruch nehmen. Es war sehr

bekannt, dafs z. B. bei einer Conferve sämmtliche Zellen aus

der einzelnen Zelle der Spore hervorgehen, aber defshalb

wufste man noch nicht auf welche Weise diese Vermehrung
der Zellen entsteht. Man kannte die Abschnürung der Spo-
ren bei mehreren Faden- Pilzen, und man kannte die Verlän-

gerung dieser Sporen bei der Entwickelung der jungen Pflanze,

man hatte aber keine deutliche Vorstellung von dem Vorgange,

welcher dabei stattfindet.

Herr Morren hat seitdem seine Beobachtungen über die

Theijung der Zellen bei den Conferven fortgesetzt und glaubt

dalnn gekommen zu sein, dafs er an Conferva dissiliens alle

Momente bei der Bildung der Querwände erkannt habe; er

sah bei dieser Pflanze, dafs sich die Zellen verlängerten und

die Masse, welche darin enthalten war, in der Mitte durch

einen durchscheinend freien Raum in zwei Theile getheilt

wurde, der von einer schleimigen Flüssigkeit gebildet wurde,

die wegen ihrer Bestimmung eine Intercellular- Substanz sein

soll und Zwischen-Chromula genannt (Jnter oder meta-chro-

mulaire oder Metendochromique^ ward. Nun aber ge-

schieht die Condensation von der Peripherie dieser Substanz

ans, wodurch zugleich die Vereinigung mit ^der allgemeinen

Zelle ausgeführt wird, und indem dieselbe immer weiter nach

dem Centrum vorrückt, tritt die gebildete doppelte Membran

in die Stelle der durchsichtigen flüssigen Substanz, so dafs

alsdann jede einzelne Masse des Endochrom's ihre eigene

Membran besitzt.

Herrn Dutrochet's Memoir über die Respiration der

Pflanzen, worüber im vorigen Jahresberichte S. 56 nur mit

wenigen Worten berichtet werden koinite, ist gegenwärtig voll-

ständig publicirt '^"); die Resultate dieser Arbeit stimmen in-

20) S. Recherclies sur les organes iineumatiqucs et sur la respi-

ration des vegetaux — in der Gesammtausgabe der Memoiren des

Herrn Uutrochet. I. S. 320— 364.
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clessen sehr wenig mit den Ansichten vieler anderer Physio_

logen überein, und ebensowenig mit denen, welche ich selbst

über diesen Gegenstand zu verbreiten gesucht habe, so dafs eine

nähere Beleuchtung der Angaben nöthig wird, aus welchen jene
Resultate gezogen sind.

Auch Herr Dutrochet klagt gegen die Botaniker, welche

da glauben, dafs das Leben der Thiere mit demjenigen der

Pflanzen nichts gemein habe; nach seiner Ansicht, welcher

Ref. in dieser Hinsicht ganz beistimmt, ist das Leben bei allen

Wesen in seinen Grunderscheinungen nicht verschieden. Man
hat nicht selten angenommen, dafs die Erscheinungen, welche

man bei den Pflanzen unter der Respiration versteht, in ihren

Resultaten der Respiration der Thiere gerade entgegengesetzt

wären; auch Herr Dutrochet theilt diese Ansicht nicht, son-

dern nach ihm besteht die Respiration bei den Pflanzen, wie

bei den Thieren, in einer Fixation des Sauerstofigases, wäh-

rend Ref. in seiner Physiologie (IL S. 150) zu zeigen gesucht

hat, dafs die Respiration der Pflanzen wie die der Thiere in

einer Entkohlung der Substanz besteht, indem bei beiden Sau-

erstoff eingeathmet und Kohlensäure ausgeathmet wird.

Bei der Untersuchung über die Organe der Pflanzen,

welche dem Respirations- Prozesse vorstehen, führt Herr Du-
trochet die Meinungen der Herren Link und Amici an,

nach welchen man die Spiralröhren und deren Metamorpho-
senstufen, als die pneumatischen Apparate der Pflanzen an-

sehen mufs. Indessen Herr Link ist in seinen neuen Schrif-

ten keineswegs dieser Ansicht, er sagt vielmehr, dafs man auch

im Darmkanal der Thiere Luftanhäufungen flnde, derselbe wäre

aber doch zu anderen Zwecken vorhanden. Noch entschie-

dener zeigt sich das Luftführen in den Zellen des Markes,
und nichts kann bestimmter sein, als dafs dies Mark zur Saft-

führung und Verarbeitung des aufgenommenen Safts für den

jungen Trieb dient. Herr Dutrochet war früher der An-

sicht, dafs die grofsen Spiralröhren im Holze des Weinstoekes

den Nahrungssaft führen, er erkennt dieses zwar auch gegen-

wärtig noch für richtig, aber er glaubt, dafs dieses nur defs-

halb geschehe, weil der Weinstock, so lange die Blätter fehlen,

auch keine Transpiration zeige, und dafs sich defshalb der

Saft in den Spiralrölireu anhäufe.
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Die Spiriilröhren sollen also die pneuinati-chen Organe

im Ilolzkörper der Pflanzen sein, während in der Rinde be-

sondere grolso Zellen vorkommen sollen, welche Luft führen,

im inneren der Rinde gelagert sind und mit einander commu-

niciren sollen. Referent mufs gestehen, dafs er keinen Be-

griff von diesen Zellen hat, welche im Inneren der Rinde der

Respiration vorstehen sollen, ganz abgesehen davon, dafs es

nicht wahrscheinlich ist, dafs die Natur zur Ausführung der

Respiration der Pflanzen im Holzkörper die Spiralröhre und

im Rindenkörper besondere Zellen benutzen werde.

In meiner Pflanzen -Physiologie habe ich dagegen zu zei-

gen gesucht, dafs das Intercellular-System in den Pflanzen der

Respiration vorstehe, und dafs nur dergleichen Elementaror-

gane der Pflanzen mit Intercellular- Gängen umgeben sind,

oder gröfseren Lufthöhlen zunächst liegen, in welchen wirk-

liche Assimilation der aufgenommenen Nahrung stattfindet,

denn so wie die Respiration bei den Thieren eine Verbesse-

rung des Blutes, d. i. des allgemeinen verarbeiteten Nahrungs-
und Bildun^ssaftes bewirkt, so veranlafst die Respiration in

den Pflanzen eine Verbesserung des Nahrungssaftes, welcher

in jeder Parenchym-Zelle verarbeitet wird; ja vergleicht man
die Zusammensetzung der Thiere und der Pflanzen, so wird

man schon hieraus ersehen, dafs eine Respiration, wenn sie

mit derjenigen in den Thieren in ihren Resultaten überein-

stimmend sein soll, auf keine andere Weise bei den Pflanzen

vor sich gehen kann. Verfolgt man den Zusammenhang,
welcher zwischen den Intercellulargängen und den Lufthöh-

len, Athemhöhlen und den Spiralöfi'nungen der Hautdrüsen

vorhanden ist, so wird die Ansicht, welche Ref. mit Herrn

Unger theilt, dafs die Intercellulargänge dem Respirations-

Prozesse der inneren Pflanzensubstanz vorstehen, wohl mehr

als wahrscheinlich. Sind die Hautdrüsen mit Harz bedeckt,

wie so häufig bei den Coniferen, so ist dieses nur als eine

zufällige Anhäufung des Excretes in der Grube der Epider-

mis anzusehen.

Die Blätter sind indessen diejenigen Organe, welche jene ge-

nannten Respirationsvorrichtungen in gröfster Anzahl besitzen.

Herr Dutrochet führt die Meinungsverschiedenheit über die

Bedeutung der Blätter in Hinsicht ihrer Funktion an; nach
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einigen Botanikern sind dieselben, als Einsaiigungsorgane mit

den Luftwurzeln vergliclien worden, von anderen dagegen für

die Lungen der Pflanzen erklärt. Dieser letzteren Meinung
schliefst sich auch Herr Dutrochet an, und auch gewifs noch

viele andere Botaniker theilen dieselbe. Die Blätter der Pflan-

zen üben auf den in ihnen enthaltenen Nahrungssaft eine ähn-

liche Wirkung aus, wie der Respirations-Akt in den Lungen
der Thiere auf das Blut, und der aus den Blättern der Pflan-

zen zurücksteigende Saft, der Bildungssaft, ist es, welcher eini-

germafseri mit dem Blute der Thiere zu vergleichen sein

möchte, indem aus ihm die neuen Massen gebildet werden.

Die Beobachtungen haben schon lange gelehrt, dafs die

Pflanzen den gröfsten Theil der Tageszeit hindurch Sauerstoff

absorbiren; zur Erklärung dieser Erscheinung macht Herr

Dutrochet auf die wichtige Entdeckung des Herrn Theod.
de. Saussure aufmerksam, dafs poröse Körper und beson-

ders solche, welche reich an Kohlenstoff sind, das Vermögen
besitzen gewisse Gase anzuziehen und zu comprimiren; so

z. B. kann die Kohle das 9| fache ihres Volumens an Sauer-

stoff absorbiren. Es könnte wohl sein, dafs die Einsaugnng
des Sauerstoffes durch die Pflanzen auf eine ähnliche Weise

vor sich geht, wenigstens stimmt die Menge des verbrauchten

Sauerstofles mit der Menge der Spaltöffnungen und Luftbe-

hältern bei gewissen Pflanzen. Indessen nicht alle poröse

Körper besitzen jene Eigenschaft die Gase zu comprimiren,

die Magnesia und die Kalkerde machen z. B. Ausnahmen.

Der Inhalt des übrigen Theiles dieser Abhandlung ist theils

schon in früheren Arbeiten mitgetheilt, theils haben wir das

Wesentliche desselben schon im vorigen Jahresberichte auf-

geführt.

Herr S ch 1 e i d e n ^ ^

) hat einige Beobachtungen über üppige

Entwickelung verschiedener Pflanzen in kohlensäurehaltigem

Wasser Q^ekannt gemacht. Die Quellen in dem Thale von

Göttingen sind reich an freier Kohlensäure, besonders in den

Bassins bei der Wehnder Papiermühle, und hierin zeigt sich

eine reiche und üppige Vegetation, welche im Frühling um

21) Notiz über die Einwirkung freier Kohlensäure auf die Er-

nährung der Pflanzen. — S. dieses Archiv, 3. Jahrg., 1. Theil, S.279.
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ganze "Wochen früher erscheint und im Herbste länger dauert,

als an anderen Stellender Gegenden. Herr Seh leiden glaubt,

dafs hier die freie Kohlensäure im Wasser einen vortheilhafteu

Einflufs auf die Vegetation ausübt, was allerdings der Fall

sein könnte; denn Beobachtungen haben gelehrt, dafs bei der

Vegetation der Pflanzen im Sonnenlichte, der Zusatz einer

sehr kleinen Quantität von Kohlensäure in der umgebenden

Atmosphäre, eine viel stärkere Entwickelung von Sauerstoffgas

veranlafst, als dieses in gewöhnlicher Atmosphäre geschieht.

In der Abhandlung über die Seele der Pflanzen hat Herr

v.Martius^^) seine Ansichten über'die Ernährung derPflanzen

ausgesprochen. Die ganze Stärke des Pflanzenlebens giebt

sich nach seinen Aeufserungen in der Assimilation zu erken-

nen, indem hier Unorganisches zu Organischem gemacht und

gestaltet werden mufs. Es sei dieses ein wesentlicher Charac-

ter, durch welchen sich die Pflanzen vom Thiere unterschei-

den, indem dieses gröfstentheils nur organisirte Nahrung auf-

nimmt. Bekanntlich, sagt Herr v. Martins nährt sich das

Gewächs aus der Erde, aus dem Wasser und aus dem Luft-

kreise, doch Ref. glaubt mit vieler Bestimmtheit nachweisen

zu können, dafs sich auch die Pflanzen nur durch Aufnahme

von organischen Stoffen ernähren, und dafs sowohl die Auf-

nahme dieser, als auch die der anorganischen Stoffe, welche

den Wurzeln in gelöstem Zustande dargeboten werden, ganz
nach den festen Gesetzen der physischen Kräfte aufgeführt

werde. (Durch eine grofse Reihe von Versuchen ist es nach-

gewiesen, dafs Pflanzen in einem Boden von anorganischen

Stoffen nicht wachsen; werden ihnen aber organische Stoffe

zur Ernährung dargeboten, so wachsen sie und fixiren in ihren

grüngefärbten Pflanzentheilen durch den Einflufs des Sonnen-

lichtes die Kohle aus der Kohlensäure der Luft, und haupt-

sächlich sind es die Blätter, welche diesem Geschäfte vorste-

hen. Nach dem Abfallen der Blätter werden dieselben zu

Humus verwandelt, und dieser giebt den Wurzeln der Pflanzen

wieder die nöthige Nahrung. Ref.)

Herr v. Martins meint, dafs die Pflanzen bei allen Ge-

schäften ihres vegctabilen Lebens nach einer gewissen Wahl,

I
22) Reden und Vorträge etc. S. 244.
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also mit demjenigen Vermögen handelt, welches im menschli-

chen Geiste Wille wird. Die Pflanzen sollen dadurch aus den

mannigfaltig dargebotenen Nahrungsstoff'en diejenigen auswäh-

len, welche ihnen besonders befreundet sind, indessen Ref.

glaubt, dafs alle richtig angestellten Beobachtungen, von wel-

chen man doch so lange ausgehen mufs, bis neuere etwas An-

deres erweisen, dahin zeigen, dafs die Pflanzen ihre Nahrung
nicht auswählen.

Herr J, B. Reade ^^) hat verschiedene Elementar-Analysen

bekannt gemacht, aus welchen auf eine sehr auffallende Ver-

schiedenheit in der chemischen Zusammensetzung der Zellen-

membran und der Spiralgefafse in einer und derselben Pflanze

zu schliefsen wäre. Die Analysen wurden im Laboratorium

des Herrn Rob. Rigg zu Walworth ausgeführt, doch ist die

Methode leider nicht angegeben. Aus den Wurzeln der Hya-

cinthe trennte Herr Reade die Spiralgefafse von dem umge-

benden Zellengewebe durch Reiben zwischen den Fingern, und

dann wurden beide Substanzen für sich allein analysirt. Es

enthielten hiernach :

Spiralgefafse:
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Sauerstoflfgas und tue Spiralgefäfse Wasserstoffgas überschüssig

enthalten, was aber durch Analysen in deutschen Laboratorien

nicht bestätigt wird. Auch soll Herr Rigg schon seit längerer

Zeit gefunden haben, dafs das Perigonium der Ilyacinthe über-

schüssiges Sauerstoffgas enthalte, während das Pistill und der

Pollen einen Ueberschufs an Wasserstoffgas zeige, so dafs Herr

Reade dadurch zu dem Schlüsse kommt, dafs die Fiber

(wahrscheinlich wird Spiralfaser*darunter verstanden!) Wasser-

stoff und die Zellenmembran Sauerstoffgas überschüssig enthalte,

und zwar in solchem Verhältnisse, dafs diese Gase Wasser bil-

den, wenn jene Organe zusammen analysirt werden.

Was nun die Analysen der Spiralgefäfse und des Zellen-

gewebes aus den Wurzeln der Hyacinthe betrifft, so mufs ich

bemerken, dafs es zu den schwierigsten, bei der Hyacinthe

sogar zu den unaiisführlichsten Arbeiten gehört, die Spiral-

gefäfse dieser Pflanze in so grofser Menge, d. h. vollkommen

von Zellengewebe jeder Art getrennt darzustellen, als zu

irgend einer Elementar-Analyse DÖthig ist; auch zerreifsen die

Spiralgefäfse bei der Hyacinthe sehr leicht, und höchstens

könnte man etwas Fasern rein darstellen. Auch erhalten wir

gar keine Mittheilungen, auf welche W^eise sich Herr Reade
über die Reinheit der angewendeten Substanzen überzeugt
hat. Eine jede einzelne Zelle des Zellengewebes mufs zer-

stückelt und dann durch Alkalien, Säuren, Alkohol, Aether

und Wasser mehrfach ausgelaugt werden, wenn man ein Re-

sultat über die Zusammensetzung der Membran erhalten will.

So ist auch der bedeutende Gehalt an Stickstoff, welchen jene

Analysen zeigen, wohl nur den stickstoffhaltigen Substanzen

zuzuschreiben, welche in den Zellen enthalten sind; denn die

vielen sorgfältigen Analysen des Zelleugewebes, des Holzes

u. s. w., welche bisher schon angestellt waren
,

liefern mei-

stens gar kein Stickstoffgas, oder doch nur so viel, dafs man
es als einem fremdartigen Bestandtheile zugehörig betrachten

mufs. Herr Rigg hat sogar über die verschiedene Theile des

Blüthenschaftes der Hyacinthen verschiedene Analysen ausge-

führt; so trennte er die Epidermis, ferner das Zellengewebe,
M'elches dicht unter der Epidermis liegt, die Spiralgefäfse und
die längeren Zellen, welche bündeiförmig durch das Paren-

chym verlaufen, und unterwarf eine jede dieser 4 Substanzen
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einer besonderen Analyse welche, auffallend genug, Resultate

gegeben haben, die den Erwartungen ganz entsprechen. Man

möge es indessen dem Referenten verzeihen, wenn er über

jene Theilung des Biiithenscliaftes in die genannten 4 Sub-

stanzen seine wahre Meinung ausspricht^ nach welcher dieselbe

zur Erlangung so grofser Massen, als 2:ur Analyse nöthig sind,

in keiner Hinsicht vollkommen auszuführen ist, selbst dann

nicht, wenn man diesft Theilung unter dem Mikroskope vor-

nimmt und ein ganzes Jahr Zeit dazu verwenden könnte. Hat

man aber die genannten Substanzen nicht vollkommen getrennt

von einander zur Analyse angewendet, so folgt schon hieraus,

dafs die Analysen y selbst wenn sie richtig ausgeführt sind,

ihrem Zwecke nicht entsprechen. Vor Allem ist aber jener

Gegensatz in der Zusammensetzung der Zellenmembran und

der Spiralfaser, welcher sich durch vorherrschendes Wasser-

stoffgas und Sauerstoffgas darstellen soll, nicht anzuerkennen.

Zu einiger Bestätigung der vorangeschickten Vermuthun-

gen, führe ich hier einige Elementar- Analysen an, welche

Herr Prof. Mit scher lieh mit gröfster Genauigkeit ausge-

führt hat; es wurde die Flachsfaser, das reine Zellengewebe

aus dem Innersten des Hollundermarkes, und die reine Spiral-

faser aus dem Blüthenschafte einer Musa angewendet. Alle

diese Substanzen waren vorher verkleinert, dann in jeder

Rücksicht von fremdartigen Beimischungen gereinigt und stets

mikroskopisch controUirt worden, so dafs man ganz sicher

war diejenige Substanz möglichst rein vor sich zu haben,

welche analysirt werden sollte. Nach diesen Analysen ent-'

hielt die Flachsfaser in 100 Theilen 45,98 Kohle; die reine

Spiralfaser des Pisang's 48,88 und das Zellengewebe des Hol-

lundermarkes 50,65 Kohle. Wasserstoff und Sauerstoff waren '^

im Verhältnisse wie im W^asser vorhanden, doch zeigten leider

.sämmtliche Analysen etwas überflüssigen Wasserstoff, welcher aber

um so geringer war, je genauer die Analyse ausgeführt wurde.

Von überschüssigem Sauerstoff und von Stickstoff wurde nichts

beobachtet. Die vollkommene Verbrennung der Substanzen

mufste mit durchgefüliHen Sauerstoffgase bewirkt werden, in-'

dem eine genaue Mengung derselben mit dem Kupferoxyde

nicht ausfiilirbar war, und vielleicht ist gerade dieser Methode

das Vorkommen des überschüssigen 'Wasserstoffgases zuzu-
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schreiben, was noch durch fernere Untersuchungen zur Ent-

scheidung gebraclit werden soll.

In einer anderen Abhandlung hat Herr Reade **) zu be-

weisen gesucht, dafs Totasche, Kalk und Kieselerde als orga-

nisirbare Substanzen in die Structur der Pflanzen eingehen.

Die («runde, welche Herr Reade dafür anführt, bestehen

eigentlich nur in der Beobachtung, dafs man in der weifsen

Asche der Kohle die Form der Elementar -Organe derjenigen

Pflanzentheile wiederfindet^ welche man verbrannt hat, und

dafs dieses Gerüste theils aus Kali, Kalk und Kieselerde be-

steht. Es hat schon vor 2 Jahren Herr Goeppert^*) von

einem Kali- und Kalk- Skelette gesprochen, welches nach dem

Verbrennnn der Pflanzen zurückbleibt und die Form der Zel-

len, so wie der übrigen Elementar- Organe der Pflanzen voll-

ständig nachweist. Dieses Auftreten des Kali's und des

Kalkes in Form der Elementar -Organe nach dem Verbrennen

derselben, ist aber wohl keineswegs von der Bedeutung des

Kieselpanzers, welcher bei manchen Land- und Wasserpflan-

zen so sehr ausgezeichnet ist, denn wenn jene Alkalien und

Erden in dem Innern der Elementar- Organe vorhanden sind,

so müssen sie sich bei dem Verdunsten der Feuchtigkeit auf

die Wände derselben niederschlagen und nach dem Verbren-

nen derselben die Form der Zellen, Spiralröhren u. s. w. bei-

behalten. Je genauer man die Zellen der Pflanzen zerstückelt

und durch Säuren, Alkalien u. s. w. reinigt, um so weniger
Asche liefern die Membranen und Fasern nach dem Verbren-

nen, wie es mehrfach wiederholte Beobachtungen zeigen; in-

dessen, wenn auch in jeder Hinsicht die anhängenden Alkalien

und Erden abgeschieden sind, so zeigen dennoch alle Zellen-

membranen und selbst die äufserst zarten Spiralfasern eine

Spur von Asche, und diese stellt sich ebenfalls in Form der

verbrannten Elementar- Organe dar. So fand Herr Mitsch er-

lich, dafs die zarten Flachsfasern, welche ich auf jede mög-
liche Weise zertheiltund gereinigt hatte, fast jö^ Procent solcher

24) Fiirther Observations on the Structure of the Solid Mate-
riah fovnd in the Ashes of recent mid Fossil Plmits. — The London
ftnd Edinburgh Philos. ßagax. and Journ. of Scienc. Nov. 1837.

;>. 413— 417.

25) Poggendorff's Annalen. Bd. XXXVllI. p. 568.
^
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Asche lieferten, die sicli in Fprm Uufserst zarter Membranen

darstellt, welche zum Theil die Form der Fasern andeuten.

Das Zellengewebe des Hollundermarkes, welches nicht so

leicht gereinigt werden kann, indem sich die einzelnen Zellen

nicht zerreiben lassen, gab dagegen eine viel gröfsere Quan-
tität Asche, denn 0,5945 Theile Mark gaben 0,0105 Asche.

In der Asche des Flachses fand Herr Mitscher lieh eine

Spur von Kieselerde und aufserdem Kali und Kalk; die Asche

des Hollundermarkes enthielt dagegen keine Kieselerde sondern

viel Kalk und Spuren von Kali und Thonerde. Man kann es

also gegenwärtig als ziemlich ganz gewifs annehmen, dafs die

genannten Alkalien und Erden auch in der Substanz der Wände
der Elementar-Organe auftreten, hieraus folgt aber wohl noch

nicht, wie Herr Reade glaubt, dafs man diese Substanzen

ebenfalls als constituirende Theile der Elementar-Organe an-

sehen müfse. Schon Herr Morren hat vor einigen Jahren

(1830) die Ansicht aufgestellt, dafs die Kieselerde als consti-

tuirende Substanz der Zellenmembran anzusehen sei; doch

dieselbe hat keinen Beifall gefunden, denn man kann sehr

wohl einsehen, dafs das Auftreten oder das Fehlen dieser

Erden und Alkalien in der Membran ganz von dem Gehalte

der Flüssigkeiten abhängt, welche darin eingeschlossen waren.

Ueber das Auftreten der Krystalle in den Pflanzen

möchte gegenwärtig wohl das Wichtigste bekannt sein; eine

sehr ausführliche Bearbeitung dieses Gegenstandes hat Re-

ferent ^^) mitgetheilt, und auch Herr Unger^*^) hat eine

Abhandlung über ebendenselben Gegenstand, begleitet mit

einer Tafel schöner Zeichnungen, bekannt gemacht. Herr

Unger hat die Angabe, dafs die Krystalle nicht in den Inter-

cellulargängen ,
sondern im Inneren der Zellen gebildet wer-

den, bestätigt gefunden. Ref. hat dagegen mehrere Fälle be-

obachtet, in welchen Ausnahmen von dieser Regel vorkom-

men^®). Herr Unger giebt z. B. an, dafs die Krystalldru-

sen, welche auf den Wänden der Lufthöhlen von Myriophyl-

26) Neues System der Pflanzen-Physiologie I. S. 212— 246.

27) Ueber Krystallbildungen in den Pflanzenzellen. — Araialeu

des Wiener Musemus. III. S. 1.

28) S. 1. c. S. 242 u. s. w.
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lum spicatum vorkommen, ebenfalls in einzelnen hervorra-

genden Zellen enthalten sind, und bildet auch diese Zellen-

wiinde ab; Ref. konnte dagegen, selbst mit den neuesten In-

strumenten, jene Zellenvvände, welche die Krystalldrusen ein-

!^chliefsen, in allen ihm vorgekommenen Fällen nicht sehen,

und ebenso ist es den Herren Treviranus und v. Mirbel

ergangen. Da ich aber mit meinen Instrumenten selbst die

einzelnen Krystalle, woraus jene Drusen bestehen, viel rich-

tiger sehen kann, als sie Herr Unger dargestellt hat, so bin

ich doch der Meinung, dafs jene von Herrn Unger gezeich-

nete Zellenhaut rundum die Krystalldrusen, nicht vorhanden ist.

Ref. hat in seiner angefühtten Schrift noch mehrere ähn-

liche Fälle aufgeführt, wo die Ablagerung der krystallinischen

Massen aufserhalb der Zellen vor sich geht und auch darauf

aufmerksam gemacht, in welcher Art man sich die Bildung
dieser Krystallö vorzustellen habe. In einigen Fällen, wie bei

Charen, bilden sich Krystalle äufserlich, durch blofses Nieder-

fallen der basischen kohlensauren Kalkerde, indem die Koh-

lensäure, welche dieselbe in gelöstem Zustande erhielt, von

der Pflanze eingesaugt wird. Legt man dagegen Conferven

in Kalkwasser, so bilden sich auf ihrer Oberfläche kleine

Kalkkrystalle, indem die Kohlensäure der Pflanze herausge-

zogen wird und sich mit dem Kalke verbindet. Alle diejeni-

gen Fälle, wo es noch zweifelhaft bleiben kann, ob die ein-

zelnen vorkommenden Krystalle mit oder ohne Zellenhaut um-

schlossen sind, hat Ref. sehr umständlich erörtert, es würde

aber zu grofsen Raum in diesem beengten Berichte einneh-

men, wollte ich die neuen Thatsachen aus den im vergange-

nen Jahre von mir publicirten Schriften aufführen; ich werde

meine eigenen Arbeiten vom vergangenen Jahre überhaupt nur

dann berühren, wenn die darin enthaltenen Thatsachen mit

anderen Beobachtungen im Widerspruche stehen.

Bei Gelegenheit, wo Herr Unger von der Frequenz der

Krystalle in den Pflanzen spricht, macht. derselbe die Bemer-

kung, dafs es noch nicht näher bestimmt sei, ob hierbei das

Alter der Pflanzen lind der Standort wesentlich beitragen,

obgleich man es wohl annehmen könne. Ref. glaubt jedoch,

dafs die Physiologie gegenwärtig über diesen Punkt ziemlich

im Reinen ist, denn wir wissen, dafs die Pflanzen Alles auf-

IV. Jahrg. 2. Band. 3
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nehmen, was ihnen der Boden im gelösten Znstande dar-

bietet, dafs sich aber die Mengen der verschiedenen Stoffe,

welche aufgenommen werden, ganz nach dem Grade der Lö-

sung verhalten, in welchen sich dieselben befanden, und dann

nach der Menge jener Lösung, welche durch die Pflanzen

hindurchgehen. Die festen Stoffe bleiben in den Pflanzen zu-

rück, denn das Wasser wird verdunstet; nun können die ver-

schiedenen Säuren, welche in der Pflanze erzeugt sind, so wie

jene, welche von den Pflanzen aufgenommen wurden, das Spiel

ihrer Verwandtschaft treiben. Das Alter der Pflanze, das

Alter und der Lebenszustand der einzelnen Theile der Pflanze,

die Transpiration, welche an verschiedenen Theilen der Pflanze

verschieden ist, und der Grad der Lösbarkeit der zu krystal-

lisirenden Substanzen, das Alles sind Momente, welche das

verschiedenartige Auftreten der Krystalle in den Pflanzen er-

klären. In den Zellen, worin Sauerkleesäure enthalten ist, da

werden sich die sauerkleesauren Kalkkrystalle bilden; das

Amylujn mufs hier fehlen, wenn die Kleesäure schon vor

dem Eintritte der Kalkerde in der Zelle enthalten war, denn

dasselbe wird durch! langsame Einwirkung von Säuren in Zucker

u. s. w. umgewandelt. So möchte man die bewunderungs-

würdige Erscheinung erklären können, w^elche Herr Unger
(1. c. p. 5.) anführt: „yimylum, grüngefärbte Zellensaftkügel-

chen, gefärbter Zellensaft, Zellen mit Krystallen u. s. w. Alles

dieses tritt häufig in den einzelnen, aber neben einander lie-

genden Zellen auf, und in den Zellen selbst sieht man nicht

den Grund dieser verschiedenen Bildungen."
Herr Unger gedenkt der grofsen Schwierigkeiten, welche

sich dem Beobachten der Krystallformen entgegensetzen, hat

aber von mehreren Pflanzen, als der Strelitzia Regina ,
Pa-

pyrus antiquorum, Rheiim midulatum, Yucca gloriosa,
Musa paradisiaca und M. coccinea und der Maranta z,e-

hrina die verschiedenen Formen der darin enthaltenen Kry-
stalle abgebildet und diesen Punkt mehr krystallographisch

behandelt. Mehrere dieser Angaben stimmen mit meinen Be-

obachtungen nicht überein, die nächste Zeit wird die Richtig-

keit der einen oder der anderen zeigen, mir scheint es aber,

dafs sich hier ein reiches Feld für den Krystallographen er-

öffiiet, daim unzählbar sind oftmals die schönsten KrystalJe

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



35

mit allen ihren Abänrleriingen in einer imd derselben Pflanze.

Die Krystalle von geschobener Form, welche Herr Unger
aus der StrelUzia Regina abgebildet hat, so wie die meisten

in Mnranthe zebrina und im Marko der Peperomien und

Piper-Arten bestehen aus Gyps; in letzteren Pflanzen fand sie

Referent neben den Krystallen von kleesaurem Kalke.

Als Anhang zu der Abhandlung über Krystallbildungen

in den Pflanzen, hat Herr Unger auch Einiges über die

Milchsafts- oder Lebenssafts-Gefäfse der Pflanzen mitgetheilt,

und er verspricht dabei gelegentlich zu zeigen, was es über-

haupt mit der Art von Saftbewegung, welche in jenen Ge-

fafsen stattfindet, für eine Bewandtnifs habe. Wahrscheinlich

wird Herr Unger diese noch immer unbegreiflich gebliebene

Erscheinung zu erklären im Stande sein. Auch glaubt Herr

Unger durch seine Beobachtungen den Streit über die Selbst-

ständigkeit der Milchsaftgefäfse beendet zu haben und zwar

durch folgende Angaben. „Die Milchsaftgefäfse sind nur ein

Theil der Gefäfsbündel (es werden danmter jene Bündel von

Elementarorganen verstanden, welche bei den meisten Pflanzen

verholzen und deshalb auch Holzbündel heifsen), sie bilden

zwar ein, durch häufige Anastomosen zusammenhängendes Sy-
stem von saftführenden Kanälen, sie scheinen jedoch näher

dem Parenchyme, als dem Systeme der Gefäfsbündel verwandt

zu sein." Für diese Ansicht sollen sprechen : einmal die Lage
dieser Gefäfse im Rinden- und im Markkörper, und zweitens

die Genesis der eigenen Gefäfse. Die Genesis dieser Gefäfse

beruht jedoch auf folgenden Beobachtungen: Herr Unger hat

auf einem Längenschnitte aus dem Marke von Ficus henga-
Icnsis, welcher auch in Fig. 1. zu der Abhandlung über die

Krystallbildungen in den Pflanzen dargestellt ist, mehrere, per-

pendiculär übereinander gestellte Parenchymzellen beobachtet,

welche sich durch ihren Inhalt, der dem der übrigen Milch-

saftgefäfse dieser Pflanze glich, von den angrenzenden Zellen

imterschied. Offenbar, sagt Herr Unger, kann man dieses

für nichts anderes, als für den Anfang eines Lebenssaftgefäfses,

das wahrscheinlich in diesem Falle eine neue Anastomose zwi-

schen zwei, der Länge nach verlaufenden Stämmen zu bewerk-

stelligen sucht, halten, und die, noch als zarte Zwischenwände

3*
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erscheinenden horizontalen Zellwände, als jene Theile, welche

im weiteren Fortgange der Entwickelnng nach und nacli obli-

teriren. Bald darauf nennt Herr Unger diese Angaben und

Vermuthungen eine Entwickelungsgeschichte der Lebenssaftge-

fäfse^ und glaubt, dafs sich die Bildung der Spiralröhren eben

so verhalten.

. Ref. Beobachtungen über diesen Gegenstand stehen den

Vermuthungen des Herrn Unger ganz entgegen; in der frü-

hesten Zeit sind die Wände jener Gefäfse noch nicht wahr-

nehmbar, und in ununterbrochenen Strömen befindet sich c>er

Milchsaft gleichsam zwischen den Zellen: später erst werden

die Wände dieser Gefäfse unmer dicker und unterscheiden

sich dadurch immer deutlicher von den angrenzenden Zellen-

wänden, ja in einzelnen Theilen der Pflanzen, wie z. B. im

Wurzelstocke u. s. w., werden sie durch die angrenzenden
Zellen mit mehr oder weniger starken Einschnürungen verse-

henen, so dafs dadurch selbst solche Formen entstehen, welche

Herr C. H. Schultz unter gegliederten Gefäfsen versteht.

.„Da sich diese Lebensgefäfse," sagt Herr Unger, „aus

•Zellen heranbilden, so müssen nothwendig auch die Eigentliüm-

lichkeiten in Betreff der Struktur der Wände derselben auf

diese Gefäfse Anwendung finden. So wie man nun die Zell-

wand aus zwei, mehr oder weniger verwachsenen Lamellen

(oder nach meiner Ansicht aus einem ursprünglich einfachen

allmälig in zwei Lamellen zerfallenden Membran) ansehen

kann, so kann man auch den Lebenssaftgefäfsen einen nur die-

sen zukommenden Bestandtheil seiner äufseren Umgrenzung
kaum absprechen u. s. w."

Ref. hat sich in seinen Schriften: Ueber die Secretions-

organe der Pflanzen (Berlin 1837 4.), und in der Pflanzen-

Physiologie (U. S. 370— 428.), über diesen Gegenstand etwas

deutlicher ausgedrückt; er glaubt, dafs die Botaniker die eige-

nen Wände der Milchsaftgefäfse anerkennen müssen, weil die-

selben in der Natur vorhanden sind, und sich Jedem sichtbar

zeigen, der darnach sucht; hat aber Herr Unger die Bewe-

gung des Saftes innerhalb der Gefäfse von Ficus hengalensis
noch nicht gesehen, so wird er dieselbe wohl noch künftig

bemerken, denn sie ist darin wirklich vorhanden.
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Herr Mandl *^) hat einige Resultate seiner Untersuchun-

gen über den Milchsaft der Pflanzen bekannt gemacht, welche

die Aufmerksamkeit der Gelehrten . im hohen Grade auf sich

ziehen müssen. Herr Mandl will nämlich gefunden haben,

dafs der Milchsaft fast aller. Pflanzen Infusorien von verschie-

<lener Form enthalte. In den Euphorbien sollen diese Infu-

sorien sehr ausgebildet sein, doch aus der Beschreibung der-

selben geht leider hervor, dafs Herr Mandl nicht Infusorien,

sondern die, schon von R ahn ^^) entdeckten Stäbchen, welche

meistens aus Amylura bestehen, gesehen hat. Die Bewegun-

gen dieser Amylum-Stäbchen und Krümmungen, welche Herr

Mandl beobachtet haben will, sind aber in der Natur nicht

vorhanden. Ref. hat kürzlich die auffallendsten Formen die-

ser Amylum-Stäbchen der Euphorbien abgebildet ^^).

üeber den Milchsaft des berühmten Kuhbaums von Süd-

amerika sind durch Herrn Solly jun. ^^) neuere Nachrich-

ten publicirt worden. Man fand in der Nahe von Caracas

riesenhafte Kuhbäume, deren glatter Stamm 60 Fufs Höhe

zeigte, während sich die Krone, 40 Fufs hoch erhebend, mit

24 Fufs langen Aesten nach allen Seiten hin ausbreitete.

Machte man Einschnitte in die Rinde, welche bis zum Holze

eittdrangen, so strömte die schneeweise Flüssigkeit aufseror-

dentlich schnell hervor, so dafs in einer Viertelstunde eine

ganze Flasche mit Saft gefüllt wurde. Die Gefäfse, welche

diese Milch führen, sitzen in der inneren braunen Schicht der

Rinde. Die Milch jenes Baumes war nach England gesendet

und durch Herrn Solly näher untersucht; sie war aber offen-

bar gröfstentheils verdorben, und bestand aus 62 Theilen Was-

ser und Essigsäure, 30,5 Galactin und etwas Gummi, Gluten

u. s. w. Mit dem Namen Galactin hat Herr Solly jene

wachsartige Substanz belegt, welche in der Milch des Kuli-

baumes in so grofser Menge enthalten ist; man hielt dieselbe

für gewöhnliches Pflanzenwachs
,

sie unterscheidet sich aber

29) L. Institut, de 1837. jmg. 127.

30) S. unscrn zweiten Jahresbericht S. 32.

31) S. dessen Pflanzen-Physiologie IL Tab. IX,

32) On the Pah de Vaca or Cow Tree of South America —
TAe London and Edinh. Philos. Magaxine 1837. //. pa^r. 452.
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vom Bienenwachs durch mehrere sehr auffallende Erscheinun-

gen. Galactin wird durch kalte Schwefelsäure aufgelöst und

durch heifse sogar zersetzt; es bildet mit Salpetersäure keine

Kleesäure.

Herr Aug. de Saint-Hilaire ^
^} hat einen Auszug aus

Herrn C H. Schultz Schrift über die Lebenssaft-Gefäfse,

welche die Akademie der Wissenschaften zu Paris im Jahre

1833 mit dem Preise beehrte, bekannt gemacht; der Auszug
enthält wenig Neues, was nicht schon früher von Herrn

Schultz publicirt wäre, und da wir dem Erscheinen jener

berühmten Originalarbeit noch in diesem Jahre entgegen sehen

können, so halte ich es für zweckmäfsigen, erst im nächsten

Berichte meine Ansichten über "die Resultate derselben vor-

zulegen.

Es ist bekannt, welchen hohen Werth Herr Schultz den

Milchsaft- oder Lebenssaft- Gefäfsen der Pflanzen beilegt; es

ist aber noch bekannter, dafs die übrigen Botaniker diesen

Ansichten nicht beistimmen, ja wir wissen, dafs selbst die aus-

gezeichnetsten Physiologen unserer Zeit die wichtigsten Punkte

der Lehren des Herrn Schultz über den genannten Gegen-
stand gänzliöh bestritten haben. Referent war bisher der ein-

zige Beobachter, welcher die Angaben über die Bewegung diBS

Milchsaftes und über das Vorhandensein eines eigenthümlichen

Gefäfssystems, wie es Herr Schultz, und mehrere Andere vor

ihm gelehrt haben, gegen ungerechte AngrilBfe vertheidigt hat;

weiter ging derselbe in jene Lehre von der Circulation in den

Pflanzen nicht ein, denn seine eigenen Beobachtungen weichen

fast beständig von jenen des Herrn Schultz ab. Bei diesem

so ganz allgemeinen Widerstände der Physiologen, welche sich

mit ähnlichen Untersuchungen beschäftigen, lehrt Herr Schultz

dennoch immer, dafs man die Pflanzen eigentlich erst nach

seinen Entdeckungen über das Circulations-System naturgemäfs

eintheilen könne, wie dieses denn auch in seinem Systeme der

Pflanzen ausgeführt worden ist. Referent ersieht dieses wenig-

stens aus einer Lobpreisung jenes Systemes, welche ein Schü-

ler des Herrn Schultz, ein Studierender aus England, Ch.

S n mit Namen, in Form einer sogenannten Recension

33) A/m. des scicnc. naturelles 1837 /. pag. 257.
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von Meyen's Neuem System der Pflanzen-Physio-

logie I. Berlin 1837, im Noveniber-IIefte der Jahrbücher

für wissenschaftliche Kritik von 1837 public irt hat. In dieser

Arbeit des Ungenannten wird ziemlich deutlich ausgesprochen,

dafs des Ref. System der Pflanzen-Physiologie eigentlich deshalb

seinem Zwecke nicht entspreche, weil es von der Anwendung
der Entdeckungen des Herrn Schultz auf die Begründung
eines natürlichen Pflanzen-Systems keine Notiz nimmt. Als

erklärenden Zusatz führe ich zu Obigem nichts weiter an, als

dafs Herr Schultz bei der Redaction der genannten Jahrbü-

cher bedeutenden Antheil hat.

Ueber die Brauchbarkeit eines Systemes der Pflanzen^

mag es auf wirkliche oder auf angebliche anatomische oder

physiologische Entdeckungen begründet sein, kann nur das

ürtheil der Systematiker gelten, und diese, ich führe nur Herrn

De CandoUe an, haben sich gänzlich gegen jenes System des

Herrn Schultz ausgesprochen.

Anatomische Beobachtungen über die Elementar-

Organe der Pflanzen.

Herr ünger^*) hat in den Gattungen Helosis undLangs-
dorfia äufsert dickwandige Parenchym-Zellen mit grofsen und

verästelten Tüpfelkanälen beobachtet; bei Helosis hrasäiensis

wurden in solchen verdickten Zellenwänden 13 Schichten ge-

zäldt, und bei Langsdorßa hypogaea sogar 30 verschiedene

Schichten, welche von den Tüpfelkanälen, deren Durchmesser

von 0,0017
— 0,0652 Wiener Linien gemessen, durchschnitten,

sehr zierlich abgebildet worden sind. Die Verästelung solcher

Tüpfelkanäle ist jedoch schon früher durch Referenten bekannt

geworden. Herr Unger ist der Meinung, dafs solche dick-

wandige Zellen in den meisten Pflanzen vorkommen, w^ährend

Referent dieselben nur bei einem, verhältnifsmäfsig sehr klei-

nen Theile von Pflanzen finden kann. Einige Fälle, wo diese

dickwandigen Parenchym-Zellen unter sehr auffallenden Ver-

hältnissen auftreten, sollen hier aufgeführt werden. Refe-

34) Beiträge zur Kenntnifs der parasitischen Gewächse. — Amia-

len des Wiener Museums IL S. 38.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



40

rcnt ^^) machte die Beobachtung, dafs die harten Massen der

sogenannten Versteinerungen im Innern der Birnen, aus melir

oder weniger grolsen Anhäufungen solcher dickwandigen Zel-

len bestehen, ähnlich denjenigen, welche Herr Mo hl in der

Hoya carnosa entdeckte. Die Wände dieser Zellen verdik-

ken sich zuweilen so stark, dafs die Höhle in denselben fast

ganz verschwindet , und die Masse wird mehr als hornartig

hart, und ist für Menschen unverdaulich. Schon Du Hamel

{Buch 111. Cap. 2.) hat über das Vorkommen der Steine in

den Birnen einen sehr weitläuftigen aber sehr reichhaltigen

Bericht gegeben; es sind hiernach die Steine durch die ganze
Substanz der Birne verbreitet, aber ihr Auftreten soll niclit

zufällig sein, -©as Auftreteu dieser harten Massen wird von

Du Hamel sehr umständlich beschrieben, doch, wie ich glaube,

genauer als es sich in der Natur zeigt. Diese Substanz, sagt

Du Hamel scheint sich in feine weifse Körner zu theilen, die

etwas durchsichtig bleiben, so dafs man einige Gefäfse wahr-

nehmen kann, die sich in denselben verästeln. Diese feinen

Körner sind nun die einzelnen Zellen mit verdickten Wänden,
und die verästelten Gefäfse in denselben zeigen sich mit un-

seren gegenwärtigen Mikroskopen als verästelte Kanäle in der

Substanz der Zellwände. Besonders beachtenswerth möchte es

jedoch sein, dafs das weiche Zellgewebe rund um die gröfse-

ren harten Massen mehr oder weniger strahlenförmig anein-

ander gereiht ist.

Die Parenchym-Zellen von Eriophorum vaginatiim sind

an ausgewachsenen Exemplaren zur Herbstzeit schon im All-

gemeinen sehr dickwandig, aber an den Enden der Strahlen

des sternförmigen Zellengewebes, welches die Querwände in

den Luftkanälen dieser Pflanze bildet, treten noch ganz beson-

dere Verdickungen auf, durch welche sich' die Enden der

Strahlen gegenseitg verbinden ^^), und auch in diesen Ver-

dickungen sind eine Menge von einfachen und verästelten

Tüpfelkanälen vorhanden, durch welche die Communication in

den aneinander grenzenden Zellen erleichtert wird. Die For-

35) Neues System der Pflanzenphysiologie. Berlin 1837. I.

^. 25.

36) S. ebendaselbst I. S. 305. Tab. II. F. 5-8.
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men dieses steriiföniiigen Zollengewebes, welche durch diese

Verdickungen der Strahlenenden entstehen, gehören zu den

interessantesten, welche bis jetzt beobachtet sind.

Selbst in den ]5hinienblättern treten verdickte Parenchym-
Zellen im Innern der weichen Substanz auf, und diese sind,

wie z. 13. bei der Magiiolia graiidifloray überaus reich an

Tüpfel und oft sehr unregelniäfsig geformt.

Dergleichen Zellen mit verdickten Wänden, nur etwas

langgezogen, fand Herr Unger an den Rändern der llolzbün-

del von Ilelosis und Langsdorfia; er nennt sie Prosenchym-

Zellen, doch ich glaube, dafs es nur langgestreckte, dickhäu-

tige Parenchym-Zellen sind, ganz ebenso wie diejenigen, welche

an den Seiten der llolzbündel gewöhnlicher Monocotyledonen

vorkomujen, die ich aber ebenfalls nicht für Bastzellen halten

kann. Bei Langsdorfia sind nur 5— 8 solcher dickwandigen
Zellen zu einem Bündel vereinigt, doch bei Ilelosis sind sie

halbmondförmig an der innern Seite des Bündels gela-

gert, während bei Langsdorfia der ganze Schaft, sowohl in-

nerhalb als aufserhalb des Gefäfskreises von denselben zahl-

reich durchsetzt wird. Herr Unger glaubt, dafs hierdurch

eine Aehnlichkeit in der Struktur des Stammes von Helosis

und Langsdorfia mit derjenigen des Farrnstammes zu begrün-
den sei. Anastomosirende Holzbündel, welche diesen Parasi-

ten zukommen, findet Referent aber auch im Pandanus-

Stamme.

Das Vorkommen der Spiralröhren in allen wahren Para-

siten ist gegenwärtig schon bekannt, und Herr Unger hat sich

von ihrem Vorkommen ebenfalls überzeugt. Die Spiralröhren

der Rhizantheen gehören meistens zu den netzförmigen und

getüpfelten und sie sind kurzgegliedert.

Referent lieferte eine Abhandlung: Ueber die Epidermis
der Gewächse^''), worin er hauptsächlich dasjenige zusam-

menstellte, was wir heutigen Tages über die Struktur dieses

Gegenstandes wirklich wissen. Es wurde nachgewiesen, dafs

schon Ludwig die Cuticula kannte und zuerst diesen Namen

aufstellte; dafs ferner dieser Begriflf in der Pflanzen-Anatomie

zwar beibehalten werden müsse, dafs aber die Cuticula durch-

37) Siehe dieses Archiv's 3ten Jahrganges Iten Band, S. 211— 228-
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aus keine eigene Membran ist, welche etwa die Oberfläche

der Epidermis-Zrellen überziehe oder gar, wie es Herr Va-
lentin darzustellen sich bemühte, für eine Intercellularsub-

stanz zu erklären sei. Ref. wies Fälle nach, in welchen man
deutlich sehen könne, dafs auch die Cuticula, möge sie noch

so dick sein, aus den oberen Wänden der Epidermis-Zellen

zusammengesetzt sei, denn man sieht die seitliche Vereinigungs-

linie jener Epidermis-Zellen durch die Cuticula durchlaufen,

und zwar ganz genau bis zur Oberfläche. Am ausgezeichnet-

sten ist dieses auf jedem gut geführten Querschnitte der Blät-

ter von Aloe candicans zu sehen. Auch hat Referent auf eine

Spaltöffnung aufmerksam gemacht ^^), welche der Cuticula

angehört und unmittelbar über der rechten Spaltöffnung der

Hautdrüse gelagert ist. Bei den Gattungen Aloe und Agave
findet sich diese eigenthümliche Bildung ganz allgemein, ich

nenne sie die Vorspalte; zwischen ihr und der wahren Spalte

der Hautdrüse ist noch ein, mehr oder weniger grofser Raum

befindlich, der ebenfalls mit Luft gefüllt ist und sich durch

die Spaltöffnung in die Athemhöhle fortsetzt.

Referent ^
^) machte auf einige Eigenthümlichkeiten in

der Epidermis verschiedenen Orchiden aufmerksam. Bei Pleu-

rothallis und Stelis zeigt die Epidermis der Blätter eigenthüm-

lich gestaltete trichterförmige Grübchen, welche durch die

ganze Schicht der Epidermis-Zellen durchgehen und zuweilen

noch eben so tief in darunter liegende Zellenmasse hineinra-

gen. Pleurothallis und Stelis zeigen nur auf der unteren Blatt-

fläche Hautdrüsen mit Spaltöffnungen, jene Grübchen kommen

jedoch auf beiden Blattflächen vor; auf der oberen Fläche

häufiger als auf der unteren. Die Zellen, welche zunächst

bei der Bildung dieser Grübchen Antheil haben, sind meistens

mit grofsen Oeltröpfchen versehen, zuweilen finden sich solche

Oeltröpfchen fast in allen Zellen der Epidermis der oberen

Blattfläche. Da Referent beobachtet zu haben glaubte, dafs

jene Grübchen nicht geschlossen, sondern offen wären, und

also eine offene Communication zwischen der atmosphärischen

38) Siehe Pflanzen-Physiologie. Tab. V. Fig. 1. bei o. und Fig. 3.

bei n.

39) Siehe dieses Arclüv's dritten Jalirganges Isten Theil S. 421.
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Luft und dem Diachyme des Blattes veranlassen könnten, so

wollte er dieselben, als Stellvertreter der Spaltöffnungen an-

sehen. Herr Seh leiden hat aber im darauf folgenden Hefte

dieses Archiv's, welches freilich schon in diesem laufenden

Jahre erschienen ist, nachgewiesen, dafs die meisten jener

Beobachtungen theils unrichtig, theils unvollständig sind. Herr

Seh. sah nämlich, dafs die Grübchen nicht offen, sondern etwas

über ihrer Mitte durch eine Membran geschlossen sind. Fer-

ner sah Herr Seh;, dafs die dem Grübchen anliegenden Epi-

dermiszellen eigenthümlich angeordnet sind, und endlich, dafs

diese, dem trichterförmigen Grübchen zunächst liegenden Zel-

lenwände ein netzförmig poröses Ansehen erhalten, was durch

Abbildungen verdeutlicht wird.

Herr Seh. bringt diese Gebilde in Verbindung mit den

Grübchen, welche bei verschiedenen Pflanzen durch das Ab-

fallen der Haare entstehen, womit die Blätter so häufig in der

Knospe bekleidet sAid. Ganz ähnliche Bildungen, meint Herr

Seh., hätte Ref. schon früher auf der unteren Blattfläche der

Nymphaea odorata gefunden, wozu aber von ihm schon

1833 die Bildungsgeschichte verfolgt wäre. Herr Seh. fand

nämlich, dafs die Blätter von Nuphar luteum so lange sie

in der Knospe ruhen mit langen seidenartigen Haaren beklei-

det sind, welche später abfallen und dann offene Grübchen

zeigen, welche wie eingestreute runde Zellen erscheinen. Ref.

hat gegenwärtig keine Blätter jener Pflanze zur Hand, doch

an den Bälttern der von ihm untersuchten Nymphaeen, d. iV.

odorata y coerulea, alba (auch die kleine Varietät), findet

jene gegebene Erklärung des Herrn Seh. leider nicht Anwen-

dung. Jene runden Zellen auf der unteren Blattfläche der

genannten Nymphaeen sind schon in den Knospen zu bemer-

ken und ihre äufsere Wand ragt etwas gewölbt über der

Fläche der Epidermis hervor
;
eine ähnlich geformte Zelle liegt

unmittelbar unter jeder dieser runden tafelförmigen Zellen,

und beide zusammen haben gewöhnlich einen gleichen Ilöhen-

durchmesser, als die angrenzenden Epidermis-Zellen. Jene

runden Zellen auf den Nymphaen-Blättern vergleicht Ref. mit

den von ihm auf den Blätteru von Zea Mays *''), von Sac-

40) Physiologie I. Tab. V. F. 20.
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charwn officinarum u. s. w. beobachteten ähnlichen Zellen,

welche zuweilen in Haare auswachsen, in den meisten Fällen

aber unausgewachsen zurückbleiben. Auch .muls es sich bei

den Nymphaeen ähnlich verhalten, denn einige derselben zei-

gen auch im ausgebildeten Zustande behaarte untere Blatt-

flächen.

Die Untersuchung der Blätter von Fleurothallls ruscU

folla in verschiedenen Entwickelungs-Stufen, welche erst kürz-

lich möglich wurde, lehrte meinen Irrthum verbessern, zeigte

aber auch, dafs Herr Schi ei den bei seinen, sonst sehr rühm-

lichen Beobachtungen ebenfalls übersehen kann. Jene eigen-

thümlichen Bildungen auf der Epidermis der Blätter von

Fleufothallis ,
deren Schliefsung durch eine Querwand Ref.

übersehen und daher auch falsch gedeutet hatte, erhalten ih-

ren Ursprung durch einfache gestielte Drüschen, welche zuerst

als einfache Zellen aus der, dicht unter Jer Epidermis gele-

genen Zellenschicht hervortreten. Die Epidermis ist in die-

sen Fällen wirklich durchbrochen, ja die Cuticula begleitet

die Fläche der trichterförmigen Vertiefung, welche durch

diese Durchbrechung entstanden ist, bis weit in die Tiefe

hinab, aber nicht bis auf den Grund, wie es Herr Schieiden

dargestellt hat. So wie nun in anderen Fällen dergleichen

Durchbrechungen der Epidermis -Zellenschicht durch diellaut-

drüsen mit ihren Spaltöffnungen verschlossen werden, so ge-

schieht bei Fleurothallls die Schliefsung jener trichterförmi-

gen Durchbrechung vermittelst der einfachen Drüschen. Bei

dem ersten Auftreten im ganz jungen Blatte, zeigt sich das

Drüschen, als eine einfache Zelle, welche nur wenig länger,

als die vertikale Höhe der Epidermis -Zellen ist, und an dem

über die Fläche der Epidermis hinausragenden Ende stark

keulenförmig angeschwollen ist; die Form derselben ist dann

ähnlich den Drüsen auf Hellehorus foetidiis. Etwas später

schnürt sich, durch Bildung einer Querwand, die keulenför-

mige Anwellung ab, welche noch längere Zeit hindurch als

eine blasenförmige Zelle sitzen bleibt, zuweilen sich auch

durch eine Längenschei*lewand nochmals theilt, später aber

immer abfällt, worauf dann der Stiel in der trichterförmigen

Durchbrechung der Epidermis zurückbleibt, dessen Zellenwand

mit der umschliefsendcn Fläche der Cuticula später sehr innig
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verwächst. Nicht seiton theilt sich diese als Stiel gediente

Zelle durch Bildung von Querwänden nochmals in zwei oder

auch in drei kleinere Zellen, was jedoch sehr selten ist. Die

Absonderung eines öligen Stoffes fuidet in dem zurückblei-

cendcn Stiele, wie auch in den angrenzenden Zellen, bald

mehr, bald weniger reich statt, und die eigenthümliche Stel-

lung einiger kleinen Zellen um den Grund des Drüsenstiel-

chens (welche stets durch spätere Theilung der gröfseren

entstehen), ist ähnlich, wie an der Basis vieler Haare, welche

sich mit derselben über die Oberfläche der Pflanzen erheben.

Auch fand Ref. auf einem ganz jungen Blatte einen solchen

ganzen Drüsen -Apparat, wie er gewöhnlich zwischen den

Epidermis-Zellen von PleurothalUs sitzt, über die Fläche des

Blattes hinausgeschoben.

Herr Mo hl hat eine Abhandlung: Ueber den Bau der

porösen Gefäfse der Dicotyledonen '*^) geliefert und über den-

selben Gegenstand hat Ref. im fünften Capitel seiner Pflanzen-

Physiologie gehandelt, doch werden jene porösen Gefäfse von

Letzterem getüpfelte Spiralröhren genannt.

Herr Mo hl stellt zwei Abarten von getüpfelten Spiral-

röhren auf; bei der einen derselben finden sich die Wände

gleichmäfsig auf allen Seiten mit Tüpfel besetzt, oder mit Po-

ren, wie Herr Mo hl sagt; die Eiche, der Hollunder u. s. w.

geben hiezu Beispiele, während bei der anderen Abart jene

Röhren an verschiedenen Stellen einen gänzlich verschiedenen

Bau zeigen, wie bei der Linde, der italienischen Pappel und

überhaupt bei sehr vielen anderen Hölzern. Bei der Linde

zeigen diejenigen Wände dieser Röhren, welche an die Holz-

z<?llen anstofsen das Ansehen abrollbarer Spiralröhren, wäh-

rend die anderen Wände, womit diese Gefäfse unter sich zu-

sammenstofsen, die Tüpfelreihen zeigen, welche jedesmal
zwischen zwei Spiralfaserwindungen liegen. Es erhellt also

aus diesen Beobachtungen, sagt Herr Mohl, dafs die getüp-

felten Spiralröhren zum Systeme der Spiralröhren gehören,

und dafs das Wesentliche ihrer Bildung darin besteht^ dafs

zwischen den Windungen der Spiralfaser eine Haut ausge-

41) S. Abhandlungen der mathem. physik. Klasse der Akad. dier

Wissensch. zu München. 1837. I. S. 445— 462 mit einer Tafel.
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spannt ist, auf welcher zwischen je zwei Fasern eine Reihe

von Tüpfeln liegt. Nach Ref. Ansicht sind jedoch alle die

Windungen der Spiralfasern von einer feinen Haut umkleidet

und |an der Bildung der Tüpfel nehmen die Spiralfaserwin-

dungen durch gegenseitiges Verwachsen einigen Antheil. Zur

Beweisführung, dafs die getüpfelten Spiralröhren zu dem Sys-

tem der wirklichen Spiralröhren gehören, hat Ref. einen Fall

aus dem Kürbifs- Stengel angeführt, wo zuweilen diese gro-

fsen Spiralröhren nicht in getüpfelte metamorphosiren, was

sie sonst ganz gewöhnlich daselbst thuen.

Die Verdickung der Membran der Spiralgefafse durch An-

lagerung neuer Schichten auf ihrer inneren Fläche, ähnlich

wie bei der Verdickung der Zellenmembran, findet HerrMohl
nicht unwahrscheinlich, und dieselbe ist auch durch Ref. in

mehreren Fällen wirklich beobachtet, wozu die Abbildungen
in Fig. 15. und 16. Tab. III. der Physiologie Belege geben.

Auch in der Erklärung des Baues der Tüpfel, dafs dieselben

nämlich ganz ebenso wie die grofsen Tüpfel im Coniferen-

und Cycadeen- Holze gebildet sind, stimmt Herr Mohl und

Ref. ganz überein, wie es auch, bei der Anwendung so voll-

kommener Mikroskope, nicht anders zu erwarten ist, denn

die meisten der fehlerhaften Beobachtungen aus früheren Zei-

ten sind nur d6n schlechten Mikro^open damaliger Zeit zu-

zuschreiben.

Herr Mohl vergleicht die Entwickelung der porösen

Gefäfse mit der Entwickelung der Zellen, indem Reihen von

dünnwandigen, zellenähnlichen Schläuchen die Grundlage der-

selben ausmachen, w^orin öich dann die Spiralfasern bilden. Herr

v. Mirbel hat schon eine ähnliche Ansicht, dafs sich nämlich

Gefäfse aus Zellen bilden, aufgestellt, und die Beobachtung
der porösen Röhren in den frühesten Zeiten ihrer Entwicke-

lung soll es erweisen; um diese Zeit finden sich häufig die

einzelnen Schläuche vollkommen geschlossen, und es ver-

schwinden die dünnhäutigen Querwände erst später, während

sie sich in manchen Fällen für die ganze Lebensdauer der

Pflanze erhalten, aber eine, von dem Baue der Seitenwände

verschiedene Structur annehmen, wie es schon bei verschie-

denen Pflanzen nachgewiesen worden ist. Ref. kennt sehr

wohl die Fälle, welche die Beobachter zu den obigen Ansich-
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ten bringen können, aber er kennt auch sehr viele Fälle, in

welchen sich eigentlich das Gegentlicil bcobacliten lädst, wo

nämlich sowohl die einfachen, als die metamorphosirten, unun-

terbrochenen Spiralröhren im Verlaufe der Ausbildung durch

Einschnürungen und Abschnürungen sich mehr oder weniger

vollständig theilen und aneinandergereihte Glieder bilden.

Die Querwände der einzelnen Glieder der metamorpho-
sirten Spiralröhren sind entweder durch eine sehr grofse Oeflf-

nung durchbrochen oder durch eine Menge von Spalten und

länglichen Poren; ja selbst die schiefen Querwände der gro-

fsen getüpfelten Röhren im Holze der Ephedra- Arten sind

durchbrochen und zwar durch die grofsen runden Löcher,

welche auf denselben meistens in zwei parallel gestellten Rei-

hen vorkommen. Herr Mo hl macht darauf aufmerksam, dals

die Phytotomen diese Querwände für Seitenwände jener Röh-

ren angesehen haben, woran aber ebenfalls nur die schlechten

Instrumente Schuld sein möchten, denn die Neigung dieser

Querwände zu den Seitenwänden ist so äufserst gering, dafs

man sie ebensowohl als schräg verlaufende Endflächen dieser

Prosemchym- Zellen ansehen kann, womit die übereinander-

gestellten Zellen in Verbindung stehen; Ref. hat sich wenig-
stens für diese letztere Ansicht -erklärt. Das Verschwinden

der Querwände in den getüpfelten Spiralröhren sei, wie Herr

Mo hl glaubt, mit der Bilchmg der Milchsaft -Gefälse zu ver-

gleichen, welche ebenfalls aus übereinander stehenden Zellen

entstehen sollen, wie es Herr € n ger (S. oben S. 35) selbst durch

eine Abbildung wahrscheinlich izu machen gesucht hat. Ueber

diesen Gegenstand herrschen nun aber die verschiedensten

Ansichten, welche sich ebenso schroff entgegenstehen wie die

über die Metamorphose der Spiralröhren. Nach Herrn C. H.

Schultz entstehen Abschnürungen und Gliederungen der

Milchsaft- Gefäfse mit vorschreitendem Alter der Pflanze; in

der Jugend wären diese Gefäfse jedoch .ungegliedert. Nach
meinen Untersuchungen sind die Milchsaft- Gefäfse weder in

der Jugend noch im Alter mit Querwänden versehen, zeigen
aber im letzteren Zustande einige Einschnürungen, welche

von äufseren Verhältnissen abhängig sind. Nach Herrn Mohl
entstehen die continuirlichcn Milchsaft -Gefäfse aus Zellen,

deren Querwände verschwinden, wogegen sich jedoch Referent

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



48

in Folge vieler Untersuchungen dieses Gegenstandes gauz ent-

schieden erklärt.

Der Unterschied zwischen den getüpfelten und den netz-

förmigen Spiralröhren besteht nach Herrn Möhl darin, dafs

bei den Letzteren der zur weiteren Ausbildung der Gefäfse

verwendete organische Stoff sich nicht als Haut zwischen den

Windungen des Spiralfadens ablagert, sondern dafs derselbe

zur Vergröfserung des Spiralfadens selbst, sowohl in Hinsicht

auf seine Dicke, als auch auf seine Breite verwendet wird.

15ei den getüpfelten (porösen) Spiralröhren der Dicotyledonen

dagegen wird dieser Stoff unter der Form einer Membran

zw\schen den Windungen"^ der Spiralfaser auf die ursprüngliche

Haut des Gefäfses abgelagert.

Auch diesen Angaben kann Ref. nicht beistimmen, die Ver-

dickung der Wände jener beiden Metamorphosenstufen der

Spiralröhren geschieht auf ganz gleiche Weise, nur in der

Lagerung der einzelnen Windungen der Spiralfaser zu ein-

ander findet sich der hauptsächlichste Grund zu der Umwand-

lung in netzförmige Spiralröhren und in getüpfelte. Liegen

die Windungen der Spiralfasern weit auseinander, so können

dieselben nur in Ringröhren zerfallen oder sich in netzförmige

Spiralröhren metamorphosiren; liegen dagegen die Windungen
der Spiralfasern dicht neben einander, so können keine netz-

förmigen, sondern nur gestreifte und getüpfelte Spiralröhren

entstehen. Im Stamme der Cactus- Gewächse, im Blüthen-

schafte der Musa u. s. w. ist dieses ganz leicht zu bestätigen.

Ueber das Vorkommen von Spiralfasern und von Poren

in den Zellenwänden der Sphagnum- Blätter ist bekanntlich

schon sehr viel geschrieben und, wie es scheint, so wird sich

dieser Gegenstand erst im laufenden Jahre aufklären, und

zwar nur dadurch, dafs Ref. gegenwärtig die Ursache aufge-

funden hat, durch welche die verschiedenen Ansichten über

diesen Gegenstand bei verschiedenen Beobachtern hervorgeru-

fen worden sind. Es herrschte nämlich schon seit vielen Jah-

ren eine grofse Verschiedenheit in den Beobachtungen und in

den Ansichten über die Structur der Sphagnum -Blätter; Ref.

und viele andere Botaniker, hatten die faserartigen Gebilde,

welche auf der inneren Fläche der Zellenwände jener Pflan-

zen vorkommen für Spiralfasern, ähnlich denjenigen, welche

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



49

in (Ion Antheron-Zellen vorkommen. Herr M oh 1 dagegen er-

klärte jene Spiralfasern für partielle Verdickungen der Zellen-

wände, Imt jedoch gegenwärtig wohl ebenfalls die obige An-

sicht angenommen, woran anch nicht mehr zn zweifeln ist.

Anders verhält es sich jedoch mit den Beobachtungen über

das Vorkommen grofser runder Löcher auf den Wänden der

Sphagnum-Zellen; Moldenhaver hatte sie zuerst beobachtet,

Ref. dagegen bestritt ihr Vorkommen, welches aber durch

Ilerni Mohl von Neuem bestätigt wurde. Obgleich ich nun

immer von Neuem meine Sphagnum- Pflanzen vornahm und

selbst mit dem neuern Mikroskope von Ploessl beobachtete,

so konnte ich doch niemals die angegebenen Poren, wohl aber

entweder vollkommen gleichmäfsige Zellenwände sehen
,

wie

ich dieselben auch ganz richtig in meiner Pflanzen-Physiologie

I. Tab. III. Fig. 10 und 11. abgebildet habe, oder solche,

welche kreisrunde, warzenförmige Erhabenheiten besafsen, die

von der Seite gesehen ihre Hervorragung über die Fläche der

Zellen zeigten, aber von Oben gesehen blofse Kreise wahr-

nehiijen liefsen, welche den Umfang jener warzenförmigeJi

Erhabenheiten andeuteten. Diese Kreise wurden von Molden-
hawer und von Mohl für offene Löcher erklärt, während

ich dieselben stets geschlossen gesehen hatte, selbst wenn ich

die Zellenwände durch Jodine gelbbraun färbte. Gegen diese

Angaben hat Herr Mohl in einer besonderen Inaugural- Dis-

sertation *^) sehr umständlich und kräftig geantwortet und die

Gegenwart der Poren in den Zellenwänden des Sphagnum
abermals behauptet, indessen, wie ich es im vergangenen
Sommer zuerst bemerkte, so haben beide streitende Parteien

Recht und Unrecht. Eine sehr grofse Menge von Sphagnum-
Formen, und zu diesen gehört hauptsächlich das Sphagnum
acutifolium^ welches bei Berlin in so äufserst schönen Exem-

plaren wächst, zeigen ganz glatte und undurchbrochene Zel-

lenwände, und niemals habe ich in denselben Poren gefunden,

42) Anatomische Untersuchnngen über die porösen Zellen von

Sphagnum. Inaug. Dissertation von Ph. Schlayer. Juli 1837.

Tübingen 1837. Ich habe sowohl in dieser Dissertation , ajs in allen

den übrigen, welche in diesem, wie im vorigen Jahresberichte auf-

geführt sind, Herrn Prof Mohl als den Verfasser derselben an-

gesehen. Ref /

IV. Jahrg. 1. Ban.l. 4
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obgleich ich sie wahrlich sehr oft beobachtet habe. Andere

Formen zeigen dagegen die warzenförmigen kreisrunden Erhe-

bungen auf den Zellenwänden und noch andere, wozu das

gewöhnliche Sphagmnn palustrc gehört, zeigen grofse kreis-

runde Poren in den Zellenwänden, welche durch Abspringen

jener Wärzchen entstehen '^^). Wenn man Spagnum-Pflänz-

€hen vor sich hat, welche jene Poren besitzen, so mufs man

im höchsten Grade ungeschickt im Beobachten sein, wenn

man diese grofsen Löcher der Zellenwände übersehen wollte.

Es geht also aus dem Vorhergehenden hervor, dafs man nicht

allgemein sagen dürfe, dafs die Zellenwände der Sphagnum
Pflanzen mit grofsen Poren durchbrochen sind, denn es giebt

dergleichen, welche bis zum Ende ihres Lebens ganz ohne

alle Poren bleiben.

Am Schlüsse der angeführten Abhandlung hat Herr Mo hl

noch verschiedene Bemerkungen gegen die Umwandlung der

Spiralfaser in Ringfasern mitgetheilt, eine Erscheinung, welche

er eine, durch keine Thatsache unterstützte, durchaus will-

kührliche Hypothese nennt, während diese angebliche Hypo-
these durch Ref. wieder von Neuem vertheidigt ist. Die ring-

förmigen Spiralröhren entstehen nur aus solclien einfachen

Spiralröhren, deren Wände aus einer einzelnen Spiralfaser

oder aus einigen wenigen bestehen; so sah Ref. bei einer ge-

meinen Bohnen -Pflanze eine Ringröhre, welche einer Spiral-

röhre von 2 Spiralfasern angehörte. Um das Unwahrschein-

liche jenes Zerfallen der Spiralfaser in bestimmte Enden,

welche die einzelnen Ringe darstellen können, nachzuweisen,

fragt Herr Mo hl, durch welche Kraft wohl ein solches Zer-

fallen der Spiralfaser vor sich gehen sollte. Indessen diese

Frage wäre wohl zu beseitigen, denn ein solches Zerfallen

einfacher fadenartiger Gebilde in gleich grofse Stücken, be-

sonders aber das Abschnüren derselben zu Glieder und zu

Sporen, können wir noch in Tausend anderen Fällen wirklich

beobachten. Aber auch das Zerfallen der Spiralfaser ist an

einzelnen Stellen wirklich zu sehen, wie z. B. im Cactus

cylindricus, wo die Spiralfasern, welche daselbst meistens

in Ringe zerfallen auftreten, sehr grofs sind; hier darf man

43) S. meine Pflanzen -Physiologie II. S.52.
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nur mit den Spitzen eines Messers etwas nachhelfen und die

Spiralfaser zerroifst oder zerfallt in der dazu geeigneten Stelle,

welche stets dem anderen freien Ende entspricht, um damit

einen vollkommenen geschlossenen Ring zu bilden. Dafs das

Zerfallen der Spiralfaser nicht so unter unseren Augen vor

sich geht, wie so viele andere ähnliche Erscheinungen, das

liegt offenbar nur darin, dafs dieser Prozefs schon bei der

frühesten Bildung der Spiralröhren vor ^ich geht, und die

Bildung der Spiralfaser hat Auch noch Niemand beobachtet.

Wenn man die schönen einfachen Spirah'öhren im Stengel

der Tradescantien und der gemeinen Bolme QVicia Faba)
auf lange Strecken hin untersudit, so wird man sehen, dafs

im Verlaufe der vollkommenen Spiralrohre einzelne kleine

Stellen vorkommen, wo die Spiralfoser in Ringe umgewandelt

ist; ja uHter diesen Ringen sind oftmals wieder einige, welche

noch aus 2 oder 3 Windungen der Spiralfaser bestehen, und

man kann es ihnen beinahe anseheU, dafs sie sich durch Ab-

lösen von der allgemeilfen Spifalfaser ^bildet haben.

Herr Cor da**) hat die interessante Entdeckung ge-

macht, dafs die Sporenträger der Gattung Trichiu mit den

Schleuderern der Lebermoose einen und denselben Bau haben,

dafs es also lange Zellen sind, auf deren inneren Wand sich

Spiralfaser winden; bisher kannte man bei den Pilzen noch

keine Bildungen von Spiralfasern. Diese Schleuderer bilden

das Haargeflechte der Gattung Trichia und sind zwischen den

geballten Sporenmassen gelagert. Die Zahl der Spiralfasern

in den Schleudern ist bei verschiedenen Arten der genannten

Gattung sehr verschieden; bei Tr. variä ist sie einfach oder

auch .doppelt, bei Tn niiens sind mehr als 10 Fasern, bei

Tr. clirysospenna 10-— 11, bei Tr./allax und Tr. clavata

6— 7, bei Tr. Lorinseriana und rubiformis 5 solcher Fa-

sern parallel spiralförmig gewunden. Die Haut der Schleu-

derer-Zelle ist einfach, glatt, gefaltet oder mit Wärzchen

versehen, welche manchmal bei der Sporenreife versehwinden.

Von diesen Mittheilungen kommt Herr Cor da zu allge-

gemeinen Betrachtungen über die Formenähnlichkeit der Spi-

44) üeber Spiralfaserzellen in dfem Haargeflechte der Trichien.
Ein Schreiben an Seine Excellenz den hochgcbornen Herrn Freiherrn

Alexander von Humboldt. Prag, 1837. 4to. Mit einer Steintafel.

4*
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ralfoserzollen und jJes Spiralgefäfses; sinnige Ncaturanschaunng,

sagt derselbe, wird mit uns in der Spiralfiberzelle niederer

Qebiide das erstarrte Traumbild einer in ihren höheren Glie-

dern (den Spiralgefäfsen) stätigen und nothvvendigen Organen-

form erkennen. In Nepenthes desüUatojia fand Herr Co vda.

die Spiralfaserzelle, als solche, auf der höchsten Stufe ihrer

Entwickelung; sie ist dem Parenchyme aller Theile dieser

Pflanze in zahlloser Menge eingestreut und führt Luft ! Diese

>yichtige Entdeckung ist, aber nur eine Bestätigung der An-

sicht, nach welcher die Zellenmembran aus Spiralfasern zu-

sammengesetzt ist, wofür dem Ref. gegenwärtig schon Hun-

derte von Thatsacheu bekannt sind. Herr Cortla irret aber

sehr, wenn er glaubt, dafs die kurzgegliederten Spiralröhren

ohne umschliefsende Haut sind, ein Gegenstand worüber in^

Ref. Pflanzen -Physiologie. I. S. 139 etc. etc. sehr ausführlich

gehandelt ist. Auch über die Bedeutung der getüpfelten Röh-

ren beginnt Herr Corda wieder die Fehde, denn er glaubte

auf seiner deutschen Reise bewiesen zu haben, dafs jene Röh-

ren Gefäfse sind, indem er Menschenhaare durch die Höhlen

derselben führte (!?). Leider giebt H.err Corda keine Defi-

nition von Gefäfs und von Zelle; wär^ sie gegeben, so würde

man sogleich zeigen können, dafs es sich hier nur um einen

Wortstreit handelt, dessen Beilegung Ref. in seiner Physio-

logie (L S. 78 etc.) versucht hat.

Herr Biot *^)'hat die Blumen weifser Hyacinthen durch

Einsaugung des Saftes der Phytolacca decandra roth ge-

färbt, ein Versuch, welcher schon seit mehr als 100 Jahren

angestellt und seitdem auch von verschiedenen Beobachtern

wiederholt worden ist, aber auch nicht immer glückt.

Anatomisch -physiologische und chemische Unter-

suchungen über die Pfanzenfarben.

Auch zur Lehre von den Pflanzenfarben haben wir im

vergangenen Jahre sehr wichtige Beiträge erhalten. Herr

Mohl**') hat vorzüglich die winterlichen Farben derjenigen

45) L'Institut de 1837. p. 1.

46) Untersuchungen über die winterliche Färbung der Blätter.

Eine Inaugural-Dissert. Tübingen 1837.

I
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Pflaiizoii in anatomisciier und pliysiologisclier Hinsicht unter-

tersncht, welclie den Winter hindurch ihre Blätter behalten^

er theilt diese Pflanzen in Beziehung anf die lu'lialtung ihrer

]5Jätter in meln-ere, wennauch jiiclit ganz scharf getrennte

O'rnppen. Bei einem Theile der bei Tübingen wild wachsen-

den, oder häufig cnltivirten l*flanzen erhalten sich säniintlichc*

oder wenigstens die meisten im Sounner entwickelten Jilätter

nicht nur den Winter über, sondern auch den folgenden oder

auch mehrere Sommer hindurch. Diese Pflanzen bilden die

erste Gruppe und es gehören dahin die meisten Coniferen,
Iledera Helix, Iberis sempervirens, Sempervivum , die- mei-

sten Sedtijn-AriQn
, Empetrwn nigruiriy Azalea wwA alle die

übrigen Pflanzen mit lederartigen und immergrünenden Blättern.'

Eine zweite Klasse von Blättern, welelie sich im Winter

grün erhalten, gehört zweijährigen oder auch ausdauernden

Pflanzen an, welche aus sogenannten Wurzelblättern gebildete

Blattrosetten besitzen, die sich im Laufe des vorausgehenderi

Sommers und Herbstes bei den aus Saamen gewachsenen

Pflanzen, oder aus Knospen, welche aus dem Mittelstocke

ausschlagen, entwickeln. Die Blattrosetten erhalten sich den

Winter über frisch, sterben aber im Frühjahr, und zwar geht

dieses Absterben von Aufsen nach Innen vor sich
; die Inneren

sterben oft nur theilweise. Die Lebensdauer dieser Blätter

währt nur bis zur nächsten Vegetationsperiode und es gehören
zu dieser Gruppe z. B. Plantago - Arten

, Dipsacus- Arten,
Echium vulgare, Vej'hascumLychnitis,Thapsus, nigrum etc.

Viele Syngenesisten und Lmbellaten, Lychnis und Potentilla-

Arten, Fragaria vesca u. s. w.

Die dritte Klasse enthält theils einjährige Pflanzen, welche

noch im Herbste gekeimt haben, aber erst im nächsten Früh-

jahre zur Blüthe kommen, theils ausdauernde Pflanzen, welche

im Herbste neue Aeste entwickelt haben. Sie unterscheiden

sich von den Pflanzen der zweiten Abtheilung eigentlich nur

dadurch, dafs ihre im Herbste gebildeten Blätter keine Ro-

setten bilden, welche auf dem Boden ausgebreitet sind, son-

dern dafs bereits ein längerer Stengel getrieben ist, welcher

mit Blättern von jeder Stufe der Ausbildung besetzt ist. Zu

dieser Abtheilung rechnet Herr Mohl einen grofsen Theil der

Gräser, z. B. Bromus mollisj manche Euphorbien, Vero-
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nicen, Anthirrhimim majus, Cerinthe minor
,
Senecia vul-

s^ariSj Sonchus oleraccus, Hypericum perforatum etc. Die

Blätter dieser Pflanzen leben wohl nur in seltenen Fällen ein

ganzes Jahr hindurch.

Herr Mo hl sucht nun vor Allem die Frage zn entschei-

den, ob die rothe Färbung der Blätter im Winter eine von

der herbstlichen Färbung der absterbenden Blätter und von

der rothen Färbung der sich entwickelnden Blätter unabhän-

gige Erscheinung, oder ob sie nicht vielmehr bald der einen,

bald der andern dieser Ursachen zuzuschreiben sei? Es wer-

den eine Menge von Pflanzen aufgeführt, deren Blätter im

Sommer vollkommen grün sind, sich den Winter über mehr

oder weniger tief roth färben und im Sommer wieder grün

werden, was z. B. bei Sedum- und Sempervivum- Arten, so

wie am Epheu zu beobachten ist. Bei den Blättern der Pflan-

zen der zweiten und dritten Abtheilung ist man ebenfalls ge-

nöthigt, die Entstehung der rothen Färbung dem Einflüsse der

Winterkälte zuzuschreiben, da hier die Blätter von allen Stufen

der Entwickelung jene röthliche oder bräunliche Färbung an-

nehmen. Da wir nun, sagt Herr Mohl, bei denselben Pflanzen

Blätter finden, \velche sich im Winter roth färben und im

Frühjahre absterben, während andere Blätter sich auf gleiche

Weise roth färben, aber im Frühlinge nicht absterben, son-

dern wieder grün werden und weiter wachsen u. s. w.
,
so

wird man berechtigt, jeden Zusammenhang zwischen der Er-

zeugung einer rothen Farbe und zwischen dem Absterben der

Blätter zu läugn^n und anzunehmen, dafs die Erzeugung der

rothen Farbe der Blätter im Herbste und Winter Folge der

in dieser Jahreszeit eintretenden Veränderung der physiologi-

schen Functionen des Blattes ist, dafs aber das Absterben der

Blätter nur zufälliger Weise bei einer Anzahl von Pflanzen

mit dieser Periode zusammentrifft, während es bei anderen

erst Monate lang nachher eintritt u. s. w. Auch durch In-

sektenstiche und durch Entwickelung von Entophyten wird

gewöhnlich die rothe Farbe hervorgerufen, wobei das Blatt

nur eine Störung an der normalen Entwickelungsweise er-

leidet, aber nicht dem Absterben zugeführt wird.

Herr Mohl deutet dagegen auf eine Parallele j
welche

zwischen der Erzeugung des rothen Pigments in den Blättern
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uiul (lorjeiiigeii in clt'U Friicliteii vürliaiidon zu sein soliciiit;

es wäre dieselbe vielleiclit mit dem lleifungsprozesse der saf-

tigen Fruchthiille zu vergleichen. Herr Mo hl meint, dafs

die Bildung des rothen Pigmentes in den Früchten, unabhän-

gig von der Ernährung ist, weil auch Früchte zur Reife kom-

men, die schon im unreifen Zustande von. der Pflanze ge-

trennt sind, doch gegen diese Annahme liefse sich wohl Vieles

sagen und Ref. stinunt derselben nicht hei.

liei den Blättern, sagt Herr Mohl, ist es die Kälte,

welche ihren Vegetationsprozefs unterbricht und veranlalst,

dafs sich, 'wenn Lieht auf die Blätter einwirkt, rothes Pigment
in ihnen bildet. Bei den Pericarpien dagegen, deren Entwik-

kelung ein zusammengesetzterer Prozefs ist, ist es die

Wärme, welche die vollkonnnene Entwickelung begünstigt
und somit den Eintritt der letzten Lebensperiode derselben

beschleunigt. Als Resultat der Untersuchungen kann man an-

nehmen, dafs die Pigmentbildung die Begleiterinn verschieden-

artiger Störungen des normalen Vegetationsprozesses der

Blätter und ihrer Verarbeitung vom roheren Safte ist, dage-

gen nnifs man es für zufällig halten, dafs sie in diesen Fällen

in einem dem Absterben nahen Organe eintritt, indem sie, wie

ich schon oben anführte, häufig genug in Blättern auftritt,

welclie noch lange Zeit leben und wieder grün werden.

Wenn die im Winter roth gewordenen Blätter untersucht

werden, so wird man das Chorophyll . wenig oder gar nicht

verändert finden, dagegen neben demselben noch rothes

Pigment in den Zellen wahrnehmen, und meistens sitzt dieses

nur in den Epidermis- Zellen. Ref. hat jedoch schon häufig

rothgefärhten Zellensaft ,init darin enthaltenen grüugefärbten

Kügelchen, selbst in der grünen Schicht der Rinde beobachtet.

Seltener ist es, dafs sich rother Zellensaft nur in den äufseren

Schichten des üiachym's der Blätter entwickelt, auch hier,

sagt Herr Mohl, findet es sich in Blättern, welche im Früh-

jahre ihre Vegetation wieder beginnen, mehr auf die äufseren

Zellen beschränkt, z. B. bei Chelidoiüiiin majus, Hedera
Helix u. s. w., wogegen bei Blättern, die im Frühjahre ab-

sterben, die Pigmeutbildung beinahe alle Zellen des Diachym's

ergreift, z. B. bei Isatis tiiiciorla.

Mit allem Rechte bezweifelt Herr M o h 1 an einer anderen
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Stelle, ob man die Entstehung des rothen Zellensaftes aus

einer Lösung und ümvvandelung des Chloropliyirs in den vor-

hin angeführten Fällen erklären dürfe, da die grüngefärbten

Zellensaftkügelchen in diesem roth gefärbten Safte eben so

schön gefärbt auftreten, als in gewöhnlichen Fällen.

Herr v. Berzelius '''^) hat die herbstliche Farbe der

Pflanzen in chemischer Hinsicht untersucht, auch er sah rothe

Blätter nur an solchen Bäumen und Sträuchern, deren Früchte

roth sind, indessen diese Annahme gilt nicht allgemein für das

ganze Pflanzenreich, auch hat schon Herr Mo hl u. A. m. ver-

schiedene Pflanzen aufgeführt, wo roth gefärbte Blätter mit

anders gefärbten Früchten vorkommen. Herr v. Berzelius

untersuchte das Laub des Kirschbaumes und besonders das

der rothen Johannisbeeren, welches oft so roth wie ihre rei-

fen Beeren aussieht. Der Farbestoff wurde mit Alkohol aus-

gezogen, welcher nach dem Abdestilliren eine rothe Flüssig-

keit zurückliefs, die erst vom gefällten Harze und Fette ab-

filtirt werden mufste. Der Farbestoff ist in Wasser löslich

und stimmt also wohl mit dem rothen Extractivstoffe Uberein,

welchen Herr Marquart aus den rothen Blumen zog und

für ein gesäuertes Blumenblau erklärte. Herr v. Berzelius

nennt jenen rothen Farbestoff Erythrophyll , Blattroth, und

spricht sich gegen die Ansicht aus, nach welcher diese rothe

Farbe immer nur ein gesäuertes Blau wäre, indessen er fand

denselben auch in den Früchten des Kirschbaumes und der

schwarzen Johannisbeere, so dafs dieser Farbestoff mit Herrn

Marquart's gesäuertem Blumenblau offenbar in nächster

Verwandtschaft steht.

Ganz besonders interessant sind, Herrn v. Berzelius

Untersuchungen über die gelbe Farbe der Blätter zur Herbst-

zeit; dieser Farbestoff-stimmt nicht mit dem Blumengelb des

Herrn Marquart überein, sondern es ist ein eigenthümliches

Fett, ein Mittelkörper zwischen fettem Oele und Harz, wel-

ches, mit Beibehaltung seiner Eigenschaft, in Alkohol schwer

löslich, schmierig und fettig zu sein, ausgebleicht werden

47) Ueber die gelbe Farbe der Blätter im Herbste mid über den

rothen Farbestoff der Beeren und Blätter im Herbste. — S. Annalen

der Pharmacie. Bd. XXL Heidelb. 1837. S. 257-264.
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kann. Herr v. Berzelius nennt diesen Stoff Xanthophyll,

Blattgell), lind stellte ihn durch kalte Infusion der gelben

Blatter in starkem Alkohol dar, welche 48 Stunden lang an-

hielt. Wird die erhaltene Infusion bis auf ^ abdestillirt, so

.setzt sich bei dem Erkalten eine körnige Substanz ab und bei

fortgesetzter Destillation erhält man eine gelbe, weiche, schmie-

rige Substanz, welche, gleich wie die obigen Körner, die far-

bige Substanz der gelben Blätter darstellen. Die Lösung
dieses Stoffes in Alkohol wird durch Wasser so gefällt, dafs

eine blafsgelbe Milch entsteht. Vom Aether wird Xanthophyll

aufgelöst und in coucentrirter Schwefelsäure wird es braun,

lieber die Bildung des XanthophylFs aus dem Chlorophyll

sagt Herr v. Berzelius: «Man hat allen Grund zu vermu-

theu, dafs beim Verschwinden der grünen Farbe und V-er-

wandlung dieser in Gelb, das Blattgelb durch eine von der

Kälte bewirkte Veränderung der Organisation des Blattes und

dadurch veranlafsten veränderten organischen Prozefs, aus dem

Blattgrün hervorgebracht werde.« Doch vergebens wurde es

versucht, diese Umwandelung künstlich zu veranlassen.

Die braune Farbe des Laubes, sagt Herr v. Berzelius,
hat mit der gelben keine Gemeinschaft; sie wird darin von

einem anfangs farbelosen Extracte hervorgebracht, welches

durch Einwirkung des Sauerstoffes braun wird
,

doch kann

man in diesem letzteren Falle auch beobachten, dafs alle Zel-

lenmembranen des Blattes eine braune Farbe erhalten haben,

die selbst durch Digestion mit schwacher Alkalilösung nicht

ausgezogen werden kann. Die verschiedenen Verhältnisse, in

welchen dieser braunwerdende Extractivstoff mit dem Blatt-

gelb auftritt, geben den herbstlichen Farben der Blätter eine

Menge von Nuancen.

Bei allen diesen schönen Untersuchungen, welche wir in

den letzteren Jahren über die Farbenbildung in den Pflanzen,

sowohl in anatomischer, als in chemischer Hinsicht erhalten

haben, sind wir dennoch sehr weit von der Lösung dieser Räthsel

entfernt, wie wir es gleich in den folgenden Untersuchungen
kennen lernen werden.

Herr J. Decaisne*®) zu Paris hat eine sehr ausführ-

18) Recherchei anatomiqttes et phymlogiques sur la Garance,
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liehe Untersuchung der Ruhia tinctorum und der damit ver-

wandten Arten gegeben, welche zur Gewinnung des Krapp's

oder der Färberröthe cuitivirt werden. Ref. wird dieses

Werkes noch mehrmals erwähnen, doch hier wollen wir nur

die Beobachtungen, welche auf die Bildung des bekannten Far-

benstoffes dieser Pflanzen Bezug haben, aufführen.

Herr Decaisne hat sich durch ; vielfache Beobachtungen

überzeugt, dafs der Farbestoff in der Ruhia tinctorum und

überhaupt in den Krapppflanzen nicht in besonderen Gefäfsen

oder eigenthümlichen Secretionsbehältern vorkommt, sondern

im Inneren der Elementarorgane. Bekanntlich wird nur die

Wurzel jener Pflanzen zur Bereitung des Farbestoffes benutzt

und in derselben befindet sich der Farbestoff in sehr grofser

Menge, wenn man jedoch den Stengel ausgewachsener Pflan-

zen untersucht,', so findet man in demselben auch hie und da

mehr oder weniger grofse Stellen, wo Zellen und Spiralröh-

ren mit Farbestoff gefüllt sind.

In der lebendigen Wurzel der Krapppflanze findet sich

nur gelber Farbestoff, welcher im gelösten Zustande die ver-

schiedenen Elementarorgane erfüllt. In ganz jungen Wurzeln

ist diese gelbe Farbe noch sehr schwach, sie wird aber im-

mer intensiver, je älter die Pflanze wird. liier finden wir

also den gelben Farbestoff im Zellensafte gelöst, eine Beob-

achtung, welche auch Ref. schon vor mehreren Jahren bei

einer anderen Pflanze im jungen Zustande gemacht hat. Die-

ser gelbe Farbestoff ist aber offenbar von ganz anderer Natur

als das Blumengelb des Herrn Marquart, welches meistens

ein sehr schwer löslicher harziger Extractivstoff ist. Sobald

der gelbe Saft der Krappwurzel mit der atmosphärischen Luft

in Berührung kommt, nimmt derselbe eine rothe Farbe an,

und es bildet sich eine gekörnte Substanz in diesem roth ge-

färbten Safte. Selbst die Cotyledonen, sobald das junge Pflänz-

chen hervorgebrochen ist, enthalten in ihrem Zellengewebe

einen gelbgefärbten Saft, welcher nach dem Durchschneiden

derselben sehr bald eine tiefrothe Farbe annahm. Dieses Um-

wandeln des gelben Zellensaftes in feinen Schnitten, welche zur

sur le developpement de la matiere colorante dans cette plante, sur

sa culture et sa prepraration, siävies de l'examen hotanique du genre

Ruba et de ses cspeces. Bruxelles 1837. Äo. X. pl. Ato.

I
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Beobachtung unter das Mikroskop gelegt wurden, hat Hr. De-

caisne durch eine Menge von Abbildungen verdeutlicht. Mau

sieht auf denselben die Zellen mit mehr oder weniger tief gelb ge-

färbtem Safte; man sieht, dafs in anderen Zellen dieser Saft ganz

schwach rosenroth gefärbt ist, während dazwischen oft nocli ein-

zehie gelbe Zellen enthalten sind; an anderen Stellen ist der

rothe Zellensaft schon dunkeler geworden, und es hat sich eine

gekörnte Masse in demselben niedergeschlagen. Wurden die

frischen Wurzeln der Krapppflanze vollkommen getrocknet

und dann mikroskopisch untersucht, so bemerkte Herr D.,

dafs, obgleich alle Flüssigkeit verschwunden war, die Zelle»

dennoch eine gelbe Farbe zeigten, woraus er folgerte > dafs

der FarbestoflF eine feste Substanz ist ,
welche vorher im Zel-

lensafte gelöst war, doch er könnte dieselbe nicht als einen

besonderen Körper wahrnehmen. Ref. hat zwar die Wurzeln

der Krapppflanze noch nicht untersucht, aber in den gelbge-

färbten Zellen des Stengels ist ganz dasselbe wahrzunehmen,

und hier wird der gelbe Farbestoff, nachdem das Wasser des

Zellensaftes verdunstet ist, theils von den Zellenwänden ein-

gesaugt, theils auf der Oberfläche derselben abgelagert.

Herr Decaisne stellte auch verschiedene Versuche an,

um die Ursachen naher zu erkennen, durch welche der gelbe

Saft der frischen Krapppflanze bei der Berührung mit der

atmosphärischen Luft roth gefärbt wird. Er legte feine Schnitte

der Wurzel in ausgekochtes Wasser und sah, dafs dieselben

in vollkommen geschlossenen Gefäfsen ihre gelbe Farbe voll-

kommen erhielten. Hierauf wurden andere Stücke dem di-

rekten Einflüsse verschiedener Gasarten ausgesetzt und unter

Quecksilber abgesperrt; es ergab sich aus diesen Versuchen,
dafs das Sauerstoffgas und etwas Feuchtigkeit als die Ursachen

anzusehen sind, durch welche die Umwandelung des gelben

Farbestoffes in den rothen verursacht wird; Sauerstoff allein,

d. h. ohne Feuchtigkeit, veranlafste keinen Farbenwechsel.

Die rothe Farbe des Krapps's ist also, wie Herr Decaisne

sagt, ein chemisches Produkt, ganz und gar unabhängig von

dem Leben der Pflanze, dagegen gehöre die Bildung der gel-

ben Farbe dieser! an. Aus diesen interessanten Beobachtun-

gen geht wenigstens hervor, dafs es mit unserer Kenntuifs

der Basen der Pflanzeiifarbe noch nicht sehr weit gekommen
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ist. Wir sehen hier den Uebergang einer vollkommen gelben
Farbe in das schönste Roth und dieses erfolgt durch denEin-

flufs des Sauerstoffs bei vorhandenem Wasser.

Die Wurzeln junger Krapppflanzen geben nur wenig Far-

bestoff; von 18 Monaten Alter kann man dieselben mit Vor-

theil zu benutzen anfangen, ihre färbende Substanz nimmt

aber bis zu einem Alter von 3 Jahren beständig zu.

Herr Decaisne stellte auch eine Reihe von Versuchen

an, um den Einflufs des Lichtes auf- die Erzeugung des Far-

bestoffes in der Krapppllanze zu erforchen; er liefs zu die-

sem Zwecke junge Pflanzen unter verschiedenen Graden von

Beleuchtung wachsen. Die Pflanzen wurden in Glaskasten

gestellt, welche mit Baumwolle bedeckt wurden; andere wur-

den unter gefärbte Gläser gestellt, als unter rothes, gelbes

und grünes Glas. Eine andere Pflanze wuchs unter weifsem

Glase; eine blieb in freier Luft und eine wurde in Erde ge-

legt und 3 Fufs hoch mit leichter Erde bedeckt. Die Pflanzen,

welche mit Baumwolle verdeckt waren, hatten in 8 Tagen ihre

Farbe so weit verloren, dafs sie blafs erschienen; die Pflanze

unter dem rothen Glase zeigte diesen Farbenwechsel in einem

noch höheren Grade, und die unter den anderen Gläsern be-

fanden sich in einem ähnlichen Zustande. Im Allgemeinen

gaben diese Versuche mit dem Wachsen der Pflanzen unter

gefärbten Gläsern eben so wenig Resultate, als jene, deren

wir im ersten Jahresberichte (1835. S. 189.) aufgeführt haben.

Nach O sann 's Beobachtungen gehen nur 34 Lichtstrahlen

durch rothes Glas, während 966 darin zurückgehalten werden,

hellgrünes Glas läfst 630 durchgehen und hält 340 zurück.

Man sieht hieraus wie verschieden die Menge des Lichtes ist,

welches den Pflanzen zukommt, die unter solchen verschieden

gefärbten Gläsern wachsen, aber wir wissen auch schon durch

andere Versuche von Herrn Alexander von Hu^nboldt,
De Candolle u. A. m. mit welcher geringen Menge von

Licht die Pflanzen vorlieb nehmen, und dafs die Bildung der

Pflanzenfarben nicht aus der unmittelbaren Einwirkung des

Lichtes hervorgehen.

Die eine der Krapppflanzen, welche unter der Erde wuchs,

zeigte llmwandelung des grünen Farbestofls, nämlich der mit

Chlorophyll gefärbten Zellensaftkügelchen in die gelbe Farbe,
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welolio im Zellensafto gelöst war; ja Herr Decaisne hat

(lioso Ihiiwandeliiiig- dos ChlorophyU's in verscluedeiioii Zoitpc-

riodeii beobachtet und dadurcli um so genauer verfoli^eii kön-

nen, auch hat er diese Beobachtungen durch mehrere sehr

instructiv colorirte Abbihhiiigen nachgewiesen. Ref. hat diese

IJmwandelung des ChlorophyU's in gelben, im Zellensafte lös-

lichen Farbestoff an jungen Pflänzchen der Vicia Faha beob-

achtet, welche gleich nach ihrem Hervortreten im Dunkeln

wachsen mufsten; daneben traten aber auch Zellen mit roth

gefärbtem Safte auf. Alle diese Farben verschwinden wieder,

wenn diese Pflanzen einige Zeit im Lichte wachsen.

Schliefslich haben wir Herrn MohPs*^) Beobachtungen
über das Auftreten des ChlorophilFs in den grün gefärbten

Zellensaft-Kügelchen mitzutheilen, ein Gegenstand, welcher in

dieser Abhandlung zum erstenmal speciell- erörtert ist. Zu

gleicher Zeit wurde über denselben Gegentand ein besonderer

Abschnitt: Auftreten der gefärbten Zellensaft-Kügelchen, in

des Referenten Pflanzen -Physiologie (1. S. 200 — 209.) pu-

blicirt. Die Resultate dieser Arbeiten sind folgende: Herr

Mohl und Ref. stimmen darin überein, dafs das Clüorophyll

in den Zellen der Pflanzen theils in formloser, theils in ge-

körnter Gestalt erscheint, auch hat Ref. dieses und noch man-

ches Andere über den fraglichen Gegenstand schon vor eini-

gen Jahren publicirt ^®), um gegen Herrn Treviranus An-

sicht zu zeigen, dafs der Zellensaft niemals grün gefärbt ist, was

nun auch von Herrn Mohl bestätigt wird. Das Auftreten der

formlosen ChlorophyU's in den Schläuchen der Conferven

giebt auch Herr Mohl an, und es werden auch eine Menge
von vollkommenen Pflanzen genannt, worin formloses Chloro-

phyll mit gekörntem Chlorophyll iu den Zellen vorkommt.

„Bei den Phanerogamen , sagt Herr Mohl, trifft man ge-

wöhnlich das formlose Chlorophyll zugleich mit Chlorophyll-
Körnern in denselben Zellen, indem es einen Anhang dieser

Körner bildet oder gröfsere Massen einer formlosen Gallerte

49) Untersuchungen über die anatomischen Verhältnisse des Chlo-

rophyU's. Eine Inaugural- Dissertation, der öffentlichen Prüfung vor-

gelegt von W. Mi chlor. Tübingen 1837. Mai.

50) S. den Jahresbericht von 1835. S. 90 u. s. w.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



62

darstellt, in welchen die Chlorophyllkörner eingesenkt sind

u. s. w." Diese verscliiedene Form trifft man z. ß. in den

Parenchymzellen der Blätter vieler Zeil-Pflanzen
,
wie bei Se~

dinn Sempervlvinn, Pinus Strohus etc. Ref. zeigte^*), dafs

diese iingeformten Massen an den inneren Wänden der Pflan-

zenzellen ausgebreitet sind, und oftmals auch von gewöhnli-

chen grün gefärbten Kiigelchen begleitet werden. In den Zellen

der vertikalen Schicht der Blätter ist dieses Auftreten des un-

geformten Chlorophylls besonders allgemein, so dafs, wie z. B.

bei den Cycadeen, die ganzen Wände jener Zeilen zuweilen

damit bekleidet sind.

Herr Mo hl sucht t/nterschiede zwischen Körnern aufzu-

stellen, welche im Chlorophyll liegen und den Chlorophyll-

körnern selbst, obgleich es auch ihm wahrscheinlich ist, dafs

dieselben in einer näheren Verbindung mit einander stehen.

Hier stimmen Herrn M o h 1' s und des Ref. Beobachtungen nicht

mit einander überein, denn das Chlorophyll (1. c. S. 201.) ist

eigentlich weder gekörnt, noch formlos, sondern es haftet bei den

Körnern an einer ungefärbten, halb erhärteten Masse, welche von

demselben durchdrungen wird, und ebenso ist das sogenannte

formlose Chlorophyll nur eine durch Chlorophyll mehr oder

weniger stark gefärbte schleimige, halb geronnene Substanz.

Woraus diese schleimige Substanz, die Basis des formlosen

Chlorophyll's besteht, das ist schwer auszumachen. Da die

Massen zu gering sind, mit welchen man hier zu operiren

hat. Anders verhält es sich dagegen- mit der Substanz, welche

den durch Chlorophyll gefärbten Körnern zum Substrat dient,

welche Herr Mo hl fälschlich Chlorophyll -Körner nennt. So-

wohl Herr Mo hl als Herr Schieiden ^^) suchen gegen den

Referenten zu zeigen, dfs jene Körner nicht Bläschen, sondern

feste Massen sind, was derselbe aber schon vor 2 Jahren pu-

blicirt hat. ^^).

Der Fall, dafs man körnige Massen für Bläschen ge-

halten hat, ist noch bis vor wenigen Jahren sehr häufig vor-

gekommen, und nur die Mikroskope waren daran Schuld,

51) Physiologie. I. S. 202.

52) Beiträge zur Kenntnifs der Ceratophylleeti - Linnaca von

1837. S. 331.

53) S. den Jahresbericht von 1835. S. 90 etc.
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welc^be, bei einigen solclier Kiigelchcn, einen so starken Schat-

tonring zeigton, dafs man daraus auf das Vorhandensein einer

eigenen, umschliefsendon Membran schliefsen zu müssen glaubte,

wie es ja Herrn Mohl selbst mit den Amylum- Kiigelchcn in

jener; Zeit ergangen ist.

Doch wir kommen jetzt zu dem wichtigsten Gegenstände,

welcher in Herrn Mohl's Abhandlung dargestellt ist. Der-

selbe beobachtete nämlich bei Cliara flexilis, dafs im Inneren

eines jeden griingefärbten Körperchens, welche die innere

Fläche dieser Schläuche bekleiden ,
ein bis 4 scharf begrenzte

Körner lagen, welche durch Jodine blau gefärbt wurden, und

also aus Amylum bestanden; die umschliefsende grüne Hülle

wurde dagegen bräunlich gefärbt. Diese Beobachtung bestä-

tigt Ref., der sie im' vergangenen Jahre zufällig an Chara

tmlgaj'is machte, luid zwar an Schläuchen, welche sigli in

einem vergeilten Zustande befanden, aber er fand auch, dafs

sich dieses an verschiedenen Individuen nicht nur bei der

Chara vulgaris ^
sondern auch bei den einhäutigen Charen,

welche in seinem Zimmer seit Jahren wuchsen, sehr verschie-

den verhielt. In den meisten Fällen wurden die grüngefärbten

Zellensaft -Kügelchen durch Jodine bräunlich gefärbt, ganz
besonders in den jungen, kräftig wachsenden Aestcheu; bei

anderen Individuen, und selbst an einzelnen Schläuchen älte-

rer Individuen, sah man eine, oftmals sehr regelmäfsige Thei-

lung jener grünen elliptischen Körperchen in 2 bis 3 kleinere,

mehr runde Körperchen, wobei die grüne einhüllende Masse,
woraus anfangs das Ganze bestand, immer mehr zurücktre-

tend verschwand und nun zeigte es sich, dafs die neu ent-

standenen Körperchen durch Jodine blau gefärbt wurden.

Obgleich ich beständig Charen in meinem Zimmer ziehe, so

habe ich doch die Verhältnisse, durch welche die Bildung
der Amylum -Körner in den grünen Körperchen, welche die

innere Fläche der Charen -Schläuche bekleiden, noch nicht

erkennen können; bei der Chara vulgaris zeigte es sich

sehr häufig bei alten, im Dunkel wachsenden Schläuchen, von

deren Oberfläche sich die äufsere Zellenschicht durch Fäulnifs

alJtrennt. Wir wissen aber auch, dafs sich aus den Achseln

solcher alten Pflanzen neue Aeste entwickeln, durch welche

dann das Individuum fortlebt, daher scheint mir das Auftreten

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



64

des Amylum's in solclieii Schläuchen zur Ernährung der jun-

gen Pflanzen bestimmt zu sein, aber keineswegs darf man den

alJgemeinen Satz aufstellen, dafs die grünen Zellensaft -Kiigel-

chen der Charen Amylum-Kügelchen als Kerne aufzuweisen

haben. Ref. kann zu jeder Zeit Charen zeigen, deren grüne

Kiigelchen keine Spur von Amylum enthalten.

Herr Mo hl fand auch, dafs die gröfseren grüngefärbten

Kügelchen, welche so häufig in verschiedenen Conferven auf-

treten, einen Kern enthalten, der durch Jodine blau gefärbt

wird; aber auch dieses findet bei den Conferven nicht zu

allen Zeiten statt, was Ref. durch wiederholte Beobachtungen

nachgewiesen hat ^^). Herrn M oh l's fernere Untersuchungen

gingen dahin, auch in den grüngefärbten Zellensaft-Kügelchen
der höheren Pflanzen das Vorkommen des Amylums nachzu-

weisen, was denn auch bei vielen Wassergewächsen und auch

bei einigen saftigen Landpflanzen sehr leicht ist; so wurde

denn die Erscheinung bei ValUsneria spiralis und der Tra-

descantia discolor beobachtet, wo ein jedes solcher Kügelchen
einen grofsenAmylum-Kern zeigt. Herr Schlei den (1. c. S.531)
beobchtete die Zellensaft -Körner von Ceratophyllura und

giebt an, dafs sie aus Stärkemehl bestehen, welches mit Chlo-

rophyll überzogen ist. Dergleichen Beobachtungen sind aber

von dem Ref. schon vor 11 Jahren an Vallisneria und seit

3 Jahren an der Tiadescantia, ZanichelUa u. s. w. angestellt

uijd publicirt, aber auf eine andere Weise gedeutet und, wie

es scheint, ist diese die richtigere. Ich habe nämlich bemerkt,

dafs die Amylum- Körner in der Vallisneria und in den an-

deren genannten Pflanzen, wo sie in denjenigen, der Ober-

fläche näher liegenden Zellen auftreten, durch Chlorophyll ge-

färbt werden, und zwar beginnt diese Umwandlung des Amylum's
in Chlorophyll auf der Oberfläche und wird immer bedeuten-

der, je mehr diese Kügelchen dem Einflüsse des Lichtes oder

überhaupt dem Herde eines stärkeren Carbonisations- Prozesses

ausgesetzt werden. So verhält es sich mit dem Auftreten der

54) Anmerk. Zuweilen zeigt sich das Amylum unter ähnlichen

Vnrhältnissen auch in den Closterien, wo ich einigemal die grÖfseren

grünen Kügelchen und auch zuweilen alle die kleineren, womit das

ganze Closterium gefüllt war, durch Jodine blau und blauviolett färbte.

Ref.
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Amyluni-Körner in den sogenannten Chlorophyll-Körnern, welche

in der Natur gar nicht vorhanden sind; wie denn auch Herr

Seh leiden sehr richtig bemerkt hat, dafe das Chlorophyll

immer eine homogene, formlose, wachsartige Masse ist; aber

keineswegs kann ich dem Nachsatze beistimmen, dafs sie

Amylum- Körner und Zellenwände überzieht. Das Chlorophyll,

diese wachsartige Substanz, wird von der Pflanze auf sehr

verschiedene Weise gebildet, bald aus Amylum, bald aus halb-

flüssigen, schleimigen Substanzen, welche sich im Zellensaft

bilden, bald aus jenen festeren Stoffen, welche am Allge-

meinsten die Basis der grüngefärbten Zellensaft- Kügelchen

ausmachen, mit Jodine bräunlich gefärbt werden und, wie Ref.

vermuthet, aus geronnenen stickstoffhaltigen Nahrungsstoffen

bestehen. Diese Substrate bilden sich auch in jenen Fällen,

wo man die Bildung des Chlorophylls unterdrückt, aber auch

sie selbst können unter solchen Verhältnissen aufgelöst und

zu anderen Stoffen umgewandelt werden.

Solche Amylum- haltende Chlorophyll- Kügelchen, welche

sich durch Jod blau färben, hat nun Herr Mo hl in einzelnen

Theilen vieler Pflanzen gefunden, z. B. in den Zellen der

Hautdrüsen (Porenzellen von Herrn Mohl genannt), in den

Epidermis- Zellen \on Aspidiwn exaltatum, yow Calla aethio-

picttf
im Diachym von Ahies pectinata, Plnus alha^ Ca-

mellia fiponica u. s. w. und Ref. ^
^) hat sie in den Elementar-

Organen der Markscheide und in den Zellen der Markstrahlen

verschiedener Bäume und Schlingpflanzen beobachtet.

Eine zweite, an die eben beschriebene Form sich unmit-

telbar anschliefsende Abänderung von Chlorophyll- Körnern,

sagt Herr Mohl, welche mit den vorhergehenden den scharf-

begrenzten ümrifs gemein hcxt, unterscheidet sich von ihr blofs

dadurch, dafs jedes Chlorophyll-Korn mehrere Amylum-Körner
enthält. Die Hülle dieser Körner erscheint theils ganzrandig,

theils, wenn dieselbe dem Umfang der einzelnen Amylum-
Körner sich anschliefst, crenulirt. Solche Körner finden sich

im Diachym von Aspidkim exaltaünn, Sempervivum tecio-

rum, in den Markzellen der Stapelia maculosa u. s. w.

Eine andere Form von solchen Chlorophyll -Körnern

55) Physiologie. I. S. oll etc.

IV. .lalirg. 2. Band.
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schliefet mehrere, aber sehr kleine Amyhim-Kügelchen ein,

<|eren blaue Färbung bei der Verbindung mit Jod nicht mehr

leicht zu erkennen ist, indem die gebräunte Hülle des Chlo-

rophyll's zu dick ist. Es finden sich, sagt IlerrMohl, solche

Chlorophyll- Körner theils zwischen denen der vorigen Form
durch mainiichfache Mittelstufen in sie übergehend, z. B. im

Blattstiele von PoiJios lanceolata, theils in anderen Zellen-

schichten, als hei rontium /aponicuin, Sediim anglicum u.s.vv.

Die letzte Form jener Chlorophyll -Körner bilden dieje-

nigen, welche in der Regel ziemlich grofs, aber weniger scharf

begrenzt sind, als die beschriebenen; bei starker Vergröfserung
findet man in ihnen eine Menge sehr kleiner Pünktchen, die

sich durch Jod tief braungelb färben. Dessen ungeachtet glaubt

Herr Mo hl, dafs diese feinen Körner ebenfalls aus Amylum
bestehen, worin Ref. nicht beistimmen kann, denn nach vor-

hergegangener Entziehung des Chlorophyll's mit Aether bleibt

eine gelblichweifse Masse zurück, welche durch Jodine braun

gefärbt wird, und eben in dieser Form treten die durch Chlo-

rophyll gefärbten Zellensaft-Kügelchen in den meisten Pflan-

zen auf.

Herr Mo hl stellt nun die Frage, ob sich die Amylum-
Körner zuerst bilden und die Hülle sich erst später um die-

selben anlegt, oder ob umgekehrt das Chlorophyll sich zuerst

bildet, und erst später die Körner in ihm entstehen. Herr

Mohl entscheidet die Frage, wie es die Beobachtungen der

Natur lehren ; in einigen Fällen nämlich tritt zuerst Chlorphyll

auf, und später erst zeigen sich Amylum- Körner, wie z. B.

bei den Spirogyren Lk. und den Charen, wie ich es schon

vorher anführte, aber in anderen Fällen findet sich zuerst das

Amylum und dann tritt erst die Bildung des Chlorophyll's ein.

Den dritten Fall, welcher aber wohl gerade der häufigste ist, hat

Herr Mohl nicht aufgeführt, wo nämlich die Bildung des

Chlorophylfs weder vorher noch nachher mit Amylum-Bildung
in Verbindung steht, wo dasselbe eine halbfeste gelblich

weifse, durch Jod braun zu färbende Substanz zum Sub-

strat hat.

Aber auch bei den Conferven und den Spirogyren kann

man zieiwlich allgemein annehmen, dafs die Bildung des Chlo-

rophyll's aus dem Amylum hervorgeht, denn die Amylum-Kü-
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gelchen sind es, welclie bei der Bildung des Saamens der

Spirogyren aufgel(")st werden, mit der vorlmndenen grünger

färbten Substanz, zusannnenschmelzen imd den Stoff zur Bil-

dung der beiden Häute hergeben, welche jedes Saamenkorn

dieser Pflanzen nmschliefsen, sich dann wieder condensiren

und selbst im Saanien eine spiralförmige Stellung annehmen,

bei dem Hervorkeimen der jungen Pflanze, welche aus einer

Verlängerung der dritten oder innersten Haut hervorgeht, aber

wieder verbraucht werden, um den Stoff zur Bildung der

formlosen durch Chlorophyll gefärbten Masse herzugeben.

Fragt man nach dem physiologischen Zwecke, welchen

wold die Natur durch diesen Absatz von Amylum in den

Blättern erreicht, so möchte Herr Mohl darauf antworten,

dafs es eine Reservenahrung ist, dazu bestimmt um bei den

nur einmal blühenden Gewächsen zur Entwickelung der Frucht

verwendet zu werden, und um bei den ausdauernden, im Winter

ihre Blätter verlierenden Gewächsen im Herbste in den Stamm

übergeführt und daselbst als Material niedergelegt zu werden (?),

auf dessen Kosten sich im nächsten Frühjahre die Knospen
entwickeln sollen.

HerrPayen*^) hat Flechtenstärke aus dem Isländischen

Moose dargestellt und nachdem dieselbe bei 100® getrocknet

war, einer Elementar-Analyse unterworfen, die C. * * H. * ® O. *

ergab, eine Zusammensetzung, welche der des Amylum's der

höheren Pflanzen ganz nahe steht Grofse Verschiedenheiten

in der Zusammensetzung zwischen Stärke und Moosstärke

waren nicht zu erwarten, es wurde jedoch bisher allgemein

angenommen, dafs letztere durch Jodine gelbbraun, erstere da-

gegen blau gefärbt werde; Ref. hat jedoch mehrmals gefun-

den, dafs auch die Stärke in frischen Flechten durch Jodine

blau gefärbt wird, und zwar besteht die Flechtenstärke nicht

etwa in Form von Kügelchen in den Flechten, sondern sie

bildet die Membranen und den Inhalt der Elementar- Organe
derselben.

In einer späteren Note, welche Herr Payen der Philo-

raatischen Gesellschaft zu Paris vorgetragen hat *'), macht

derselbe die Bemerkung, dafs er die Stärke des Isländischen

56) L'Institut de 1837. p. 128.

57) L'Institut de 1837. p. 145.

5*
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Mooses unmittelbar unter dem Mikroskope habe sehen kön-

nen, und zwar zu kleinen Ballen vereinigt; Herr Payen hat

aber nicht bemerkt, dafs die Wände der Zellen jener Pflanze

ebenfalls blau gefärbt werden.

Monographische Bearbeitungen verschiedener

Pflanzen-Familien in physiologischer Hinsicht.

Von Herrn Unger^®) haben wir eine sehr reichhaltige

Arbeit über die parasitischen Gewächse erhalten, welche be-

sonders die Einwurzelung der Parasiten aufi hren Mutterpflanzen

sehr umständlich erörtert. Es ist hier die Rede von ächten

Parasiten, welche selbstständige und individualisirte Gewächse

sind, welche, wenngleich nicht in ihrer Entstehung, so doch

in ihrer Lebensdauer von andern Gewächsen, in welche sie

sich gleichsam einpfropfen und von denen sie fast ausschliefs-

lich ihre Nahrung ziehen, abhängig sind. Durch diese eigen-

thümliche Lebensäufserung ,
aber weniger durch ilire Form

und durch ihren Bau, werden diese Gewächse zu einer eigen-

thümlichen Gruppe vereint. Ein gröfserer oder geringerer

Grad des Mangels an Wurzeln oder wurzelähnlichen Organen
ist allen Parasiten mehr oder weniger eigen und, sagt Herr

Unger, wenn wir auch bei einigen vollkommen gebildeten

ein förmliches Rhizom, ja sogar verzweigte und verästelte

Wurzeln wahrnehmen, so zeigt dieses weniger eine Abwei-

chung von der allgemeinen Regel, als von dem überall sich

offenbarenden Streben der Natur, innerhalb der Grenzen ge-

wisser Lebensnormen auf alle mögliche Weise sich in Bildungs-

V<Bränderungen zu versuchen.

Das überaus reiche Material, welches Herrn Unger zur

Untersuchung dargeboten wurde, veranlafste denselben eine

Eintheilung der parasitischen Gewächse in verschiedene Gruppen

aufzustellen, welche auf der Art der Verbindung zwischen

den Parasiten und dessen Mutterpflanze, begründet wurde. Es

sind 9 solcher Gruppen aufgestellt, die dazu gehörenden Gat-

tungen angegeben, und deren Einwurzelung in den Mutter-

pflanzen mehr oder weniger vollständig beschrieben. Diese

Gruppen sind folgende:

58) Annalen des Wiener Museums B. II. S. 1.
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1) Der Parasit eiitsprkigt unmittelbar über dem Ilolzkörper

seines Trägers und anastomosirt durch sein Gefäfssystem mit

dem Gefäfssystem der Nährpflanze, lliezu gehören: Küfflesia,

Brugmansia, Vilostyles, ^podanthes, Cyünus?

2) Der Parasit sucht eine Art von Wurzelstock zu bil-

den, wodurch er der Nährpflanze anhängt, und aus dem er

mehrere bliitlientragendc Schäfte treibt. Dahin gehören lly-

dnora , Scyhalium.

3) Durcli verstärkte Reactio^ (wahrscheinlicli in der Art

der Keimung gegründet) wird ein Theil des Gefäfssystems der

Nährpflanze in den Wurzelstock des Parasiten aufgenommen,
und dadurch ein Körper gebildet, der sowohl diesem als der

Nährpflanze angehört. Es gehören hiezu die Gattungen: Ba-

lanophora, Cynopsole , Sarcpphyte, Cynomorium, Lopho-

phytum {?), Ombrophyium (.^).

4) Der Parasit bildet einen Wurzelstock, dessen Zasern

sich an die Nährpflanze anheften. Es gehören hiezu: llelosis,

Langsdorßa.

5) Kein Rhizom, sondern stark verästelte Wurzeln, welche

durch Saugwärzchen mit der Mutterpflanze verbunden sindl

Lathraea.

6) Einpflanzung des Parasiten wie im ersten Grade, dabei

noch Wurzeln, die bald mit Saugwärzchen versehen sind, bald

ohne dieselben erscheinen. Es gehören hiezu die Gattungen

Orobanche, Vhelipaea, Conop/wlis, HyohancJie , Epipha-

gus, ^eginetia, Oholaria.

7) Die Wurzeln des Parasiten sind mit den Wurzeln der

Nährpflanze in einem knollenförmigen Filz verwoben. Es

gehören hiezu Monotropa und Corallophyllum.

8) Der Parasit entwickelt sich ziemlich selbstständig und

schickt nur hie und da vom Stamme aus Haustellen in die

Nährpflanze, wie ber Cuscuta und Cassytha.

9) Stark verästelte Wurzeln die sich bald unter der Rinde

der Nährpflanzen hinziehen, und in diese gleichsam infiltriren.

Viscuniy Lovanthus und Misodendron gehören zu dieser

Gruppe.
In dieser Reihenfolge glaubt Herr Unger zugleich ein

Gesetz ausgesprochen zu haben, nach welchem die minder

oder höher entwickelte Natur der Parasiten, parallel mit der
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Stufenfolge ihres Abhängigkeits- Verhältnisses in der Einwurz-

lung, sich immer fort zu gröfserer Unabhängigkeit und Frei-

heit emporrichtet.

Die sogienannten falschen Parasiten theilt Herr Unger
in Hinsicht ihrer Verbindung mit dem Boden ebenfalls in ver-

schiedene Gruppen ein. Zu der ersteren gehören Hedera

Helix, Ampelopsis i^miiquefölia, Bignonia radicans u. s. w.

Diese Pflanzen klammern sich vermittelst kleiner Haftvvurzeln

aii verschiedene ihnen zunächst stehende Gegenstände an, ohne

von ihnen ihre Nahrung zu ziehen. Aehnliche Haftvvurzeln

bemerkt man auch bei einigen halbparasitischen Gewächsen,
als bei Cuscuta xxwA Cassytha, ja Herr Unger glaubt, dafs

auch die Saugwärzchen bei Lathraea, Orohanche u. s. w.

als ähnliche Gebilde anzusehen sind-, worin Ref. nicht bei-

stimmen kann.

Zu der zweiten Gruppe vöil falschen Parasiten Werden

Brojnelien, Tillandsien^ Epidendreen und andere Orcliideen,

sowie Moose und Licheen gebracht; die Wurzeln dieser

Pflanzen, sofern s?e dergleichen besitzen, vermögen nur im

Pflanzenmoder oder in dem nach Aufsen immerfort absterben-

den Rindenkörper holzartiger Gewächse zu vegetiren. Zu der

dritten Gruppe der falschen Parasiten, wo die letzte Beschrän-

kting stattfindet, werden die Schlingpflanzen gerechnet.

Die aufgeführte Gruppirung der wahren Parasiten nach

Herrn Unger, scheint dem Referenten zu sehr zertheilt zu

sein, derselbe würde z. B. die drei ersten Gruppen zusam-

menfassen und mehrere andere Aenderungen vorschlagen. Ref.

kann hier nur das Wesentlichste von den neuen Beobach-

tungen hervorheben, wornach Herr Unger seine Eintheilung
aufstellte.

Bei der Entwickelungsgesohichte der Parasiten der ersten

Gruppe werden Herrn Blume's Untersuchungen über das

Keimen der Bntgmansia angeführt, aber es scheint mir, als

wenn diese Untersuchungen später angestellt sind, als bis zu

jener Zeit, in welcher mir Herr Blume eine Brugmansia-

Knospe zur Untersuchung übergab. Herr Unger glaubt, dafs

Herrn R. Brown's Meinung von einem Zwischenprodukte,

hervorgegangen aus der Wurzel des Cissus, worauf die Raf-

fles'm Arnoldi sitzt, irriq wäre, indessen hier ist wohl der
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frrtliiiiii auf S(!ite de.^ Ki'fttorew. Bi'i fler Bi^ugmaiiHiaj- Avolche

auf »lur Wurzel (k*s CV.svsrM' Inherctihilä sitzt, fand ich aber

iluvsou Zwi.scl»eiiköri)or, <lor ganz aus der Substanz (l(^r Wurzel

litTvorgogangen ist, so bedeutend, wie ich denselben in der

Flora Javae Tal>. VI. Ivig. 1. nach einem (Querschnitte abge-

bildet habe. Dieser Z,>vischenkörper bildet mit seinem pareii-

chyuiatoesen Rande eineii ßecher, wotin die Aufgebrochene

Blume wie in einem Kelche sitzt. Hieraus folgt schon, dafs

wenigstens die beiden ersten Gruppen der Parasiten nach

Herrn ünger zusanimenfallen'V 'ob« der Mittelkörper etwas

mehr oder etwas weniger grofs ist, darauf koumit hierböi

nichts an. . .

Bei Lüihraea kommt keine Rhizom vor, feott^tii 'sfeii^k

verästelte Wurzeln, welche durch Saugwärzcliön nüt der

Mutterpflanze verbunden sind. Herr Unger wird diesen

Gegenstand nächstens in einer besonderen Abhandlung be-^

kannt machen.

Interessant ist die eigenthümliche Verbindung, weiöhe vli^

Wurzeln der Mojwtropa hypopythis mit deil Wurzelii d^r

Mutterpflanze {Vinus Ahies L.} zeigt. Es ist nach Herrn

VJnger's Entdeckung ein Rhizom -ähnlicher, knollenförmiger,

unregelmäfsiger Körper, woraus die Bliithenschafte dies«*

Pflanze entspringen, und dieser Körper besteht aus einem Con-

volnt von innig verfilzten W^irzelfasern
,

welche zürn Theil

dem Parasiten, mm Theil der Nährpflanze angehören. Dieser

Wurzelfiiz ist von auisen etwas lockerer, von erdigen Theileu

durchdrungen, nimmt aber gegen die Mitte so an Dichtigkeit

zu, dhfs diese beinahe ganz verschwinden, und ein Gewebe

von Wurzeln, welches auf keine Weise zu entwirren is*,

übrig bleibt. Der Contact der beiderseitigen, in Farbe, Form
und Consistenz leicht zu unterscheidenden Wurzeln ist innig,

ohne dafs jedoch Saugwärzchen oder ähnliche Organe vor-

handen sind, wodurch eine unmittelbare Vereinigung, eine

Durchdringung beider, bewirkt würde. Dör Parasit ernährt

sich also hier aus den Ausschwitzungen der Wurzelspitzen.
Man glaube aber nicht, dafs diese Nahrung in den Excrementen

der Pflanzenwurzeln bestehe, denn Referent glaubt gezeigt zu

haben, dafs es sich mit jenen augeblichen Excrementen ganz
ebenso vorhält, wie mit der gesammten Lehre von den Wur-
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zelschwämmclien und den Wurzelschwammwülstchen, von wel-

chen in der Natur gar nichts vorhanden ist.

Auch über das Wachsthum der Cuscuta -Pflanze hat Hr.

Unger einige sehr interessante Beobachtungen bekannt ge-

macht. Man erzieht diese Pflänzchen sehr leicht, wenn man
ihre Saamen unter schon gebildete grünende Pflänzchen säet^

In der ersten Zeit verlängerte sich die junge Pflanze täglich

fast um einen Zoll, doch der ursprüngliche Embryo vertrocknet

bis zu demjenigen Punkte des Stengels, wo die ersten Saug-

wärzchen auftreten. An den Blättern von Sedum alhinn

wollten die kleinen Keime nicht fortkommen, obgleich die

Saugwärzchen der Cuscuta daran hafteten. Eine junge Cus-

cuta-Pflanze mit ihrer Nährpflanze wurde unter ein Glas ge-

stellt und durch Wasserdämpfe feucht erhalten; drei Tage

lang vergröfserte sie sich, dann schlang sie sich in 1^ Win-

dungen um sich selbst und trieb sogar an dieser Stelle Saug-

wärzchen. Der untere Theil der Pflanze blieb nun zurück,

wälirend jene Saugwärzchen an den umschlungenen Stellen

in der Substanz ohne eigene Pflege hervordrangen. Auch sah

Herr Unger die Umwandelung eines der ursprünglichen Saug-

wärzchen in einen Trieb. Auch über das Keimen und die

Wurzelbildung der Viscum- Pflanze hat Herr Unger eigene

Beobachtungen angestellt, doch über diesen Gegenstand ist

nach den Beobachtungen von Du Hamel, Gaspard u. A. m.

wohl nur Weniges unbekannt geblieben. Bei mehreren tro-

pischen Loranthus-Arten hat jedoch Herr Unger beobachtet,

dafs die horizontal -verlaufenden Wurzeln nicht in der Rinde

des fremden Astes, sondern über derselben befindlich sind,

die Zweige innig umstricken und sich mit ihren Enden sogar

an denselben befestigen.

In einer zweiten Abtheilung giebt Herr Unger die ana-

tomische Untersuchung der Parasiten, deren Einwurzelung in

die Mutterpflanzen vorher erörtert wurde; er folgert aus der-

selben, dafs sämmtliche parasitische Pflanzen in systematischer

Hinsicht, in drei Abtheilungen zerfallen. Die erste umfafst

jene Parasiten, deren unvollkommene Gefäfsbündel nach dem

Prototype der Langsdorfia in einen Kreis gestellt und durch

Anastomosen unter sich verbunden sind. Diese Abtheilung

wird der Bildung des Farrnstammes parallelisirt. Eine zweito
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Gruppe bilden jene Parasiten, wo gleichfalls die Gefafsbündel

noch unvollkommen sind, aber zu der früher allein bestande-

nen Endsprossung, wie es scheint, auch eine peripherische hin-

zutritt. Es gehören hieher die Gattungen Orohmiche, La-

thraea, Monotvopa, Cuscuta, Cassyiha und Herr Unger

glaubt, dafs diese Gewächse in Hinsicht ihrer anatomischen

Znsammensetzung und der Wachsthumsweise mit keiner der

grofsen Abtheilungen der Pflanzen zu vergleichen sind, wäh-

rend die Gattungen T iscum, Loraiühus u. s. w. zur dritten

Abtheilung gehören, vollkommene Gefafsbündel besitzen und

ähnlich den Dicotyledonen wachsen.

Diese Eiutheilung der parasitischen Gewächse möchte je-

doch wenig Beifall fniden, Referent weifs in der That nichts,

wodurch man beweisen will, dafs z. B. Orohanche, Lathraea,

Monotropa, Cuscuta u. s. w. in ihrem Baue und Wachsthume

von anderen Dicotyledonen wesentlich verschieden sind. Wohl

aber zeigt sich bei Rafflesia und Brugmansia ein ähnliches

Aneinanderlagern von Holzbündeln, oder Gefäfsbündeln, wie

man sie hier nennt, wie bei den Farrn, aber Referent kann

auch Cactus- Stämme vorzeigen, an welchen so etwas vor-

kommt, und daher ist man nicht berechtigt, jene Gattungen

parasitischer Gewächse mit den Farrn in Analogie zu bringen.

Herr Unger glaubt seine Ansichten über die Reihenfolge der

Parasiten durch den Bau ihres Saamens bekräftigen zu kön-

nen, doch diese Annahme ist eben so irrig, als die grundlose

Lehre von dem Hervorwachsen wahrer parasitischer Wurzel-

Pflanzen ohne wirkliche Saamen, welche Referent als eine

seiner Jugendsünden schon seit vielen Jahren bereuet. Herrn

Blume's Brugmansia hat Referent untersucht, das Exemplar,

welches reife Saamen haben sollte, war mehr als halb ver-

fault, daher die Faden- Pilze in und neben jenen Saamen auf

der Abbildung, und vielleicht fehlte auch der Embryo, doch

die Formveränderung des Saamens (Fig. 17.) liefs auf einen

befruchteten Zustand schliefsen. An der jungen, noch nicht

aufgebrochenen Blume hat dagegen Ref. den Saamen ganz nor-

mal mit seinem Nucleus und einer einfachen Saamenhülle beob-

achtet, und in Fig. 16. Tab. 6. der Flora Javae abgebildet. Man
bedenke jedoch, dafs diese Untersuchungen im Februar 1827

geschahen, zu einer Zeit, in welcher die berühmten Arbeiten
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über das Pflanzen -Eiclien noch nicht bekannt waren, gegeii-

wärtii^ aber, selbst wenn Herr II. Brown auch noch nicht

den Embrvo in dem Saanien <ler Ilafflesia beobachtet liätte

-(was Hrn. ünger unbekannt geblieben ist), würde ich, schon

nach dem blofsen Ansehen des Saamens im Vergleiche zum
unbefruchteten Eichen, das Felilen des Embryo's nicht mehr

annehmen. Die Rhizantheen haben ateo einen Embryo in ihrem

Saamen aufzuweisen, und die Form und die Entwickelung des-

selben wird sicherlich auf das Bestimmteste nachweisen, dafs

Isie' zu den t)icotyledonen gehören.

Man möchte glauben, sagt Hr. Unger, dafs die Piirasi-

tenformen gleichsam nur die Schatten von Vorbildern seien,

die sich edler, selbstständiger und vollendeter in einer anderen

'Richtung des Gewächsreiches darstellten; aber hätte Hr. Unger
die verschiedenen Parasitenformen den natürliciieu Familien

angereiliet, welche jene Vorbilder darstellen, so würde der

organographische Theil dieser, an Material so reichen Arbeit

für die Systematik von noch dauerndem Werthe geworden sein.

Die 6 lithograp/hirten Quarttafeln, welche dieser Abhand-

lung beigegeben sind, enthalten eine Menge von schönen und

getreuen Darstellungen aus dem reichen Material, welches

Herrn Unger zur Untersuchung zu Gebote stand.

In der musterhaften Monographie der Riccieen, welche Hr.

Dr. Lindenberg ^^) publicirt hat, befindet sich ein Abschnitt,

der vom Bau, Wachsthum und der Fortpflanzung der Riccieen

handelt, worin überaus reiche und schätzenswerthe Beiträge

für die Pflanzen -Physiologie enthalten sind. Herr Linden-

berg giebt an, dafs nur diejenigen Arten von Riccien wur-

zellos sind, welche ganz im Wasser wachsen, und auch diese

nur so lange, als sie ganz von diesem Elemente umgeben

45ind; sie treiben dagegen Wurzeln, wenn sie mit der Erde in

Berührung kommen. Die Wurzeln der Riccieen sind einfach,

sehr selten verästelt und ihre Anzahl ist hier wie bei anderen

Pflanzen bei verschiedenen Individuen sehr verschieden. Diese

Wurzeln der Riccieen bestehen in blofsen einfachen Wurzel-

härchen, wie es bei allen Laubmoosen der Fall ißt, doch bei

59) Nova Acta Acad. C.L. C. nat. curios. T.XVIIL PL Vratis-

iuviae et Bonnae 1837. j). 361—501 c. tab. XIX.
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Rlccia natans, wo sclion so manches Abweichende in der

Form zu Ixjmerken ist, da sind diese Wnrzclhärchen, die sich

in der Erde entwickeln, gegliedert und auch ungegliedert.

Solche kleine Abweichungen kommen auch bei den Wurzel-

haaren der Iiöheren Pflanzen vor, ja dann und wann sieht

man selbst verästelte Wiirzeihärchen. Aber aufser diesen

zarten Wiirzelchen hat Hr. L. bei einigen Arten, z. B. bei

R.-^mrpitrascens und natans, noch stärkere und straffere

Wiirzelchen beobachtet, die an ihrem Ende in eine eirunde,

keulen- oder kugelförmige Anschwellung verdickt sind, und

überall wiederum kleine, dünne Zasern treiben. Hr. L. nennt

diese Wurzeln sprossende Wurzdn, ühd die verdickten Köpfe
der Wurzelenden entwickeln sich nach seinen Beobachtungen
zu neuen Manzen, doch mit Unrecht werden sie Wurzel-

knospen genannt; es sind offenbar Gemmen, deren Vorkom-

men an den Wurzelspitzen so niederer Pflanzen etwas höchst

bemerkenswertheSi^t und nur bei der Lemna ist etwas Aehn-

liches beobachtet worden. Bei R. natans bilden sie sich

sogar an der Spitze des einfachen Wurzelhärchen, doch ist

das Nähere hierbei durch Herrn Lindenberg noch nicht

vollständig nachgewiesen.

Herr Lindenberg sieht die Riccieen als diejenigen nie^

deren Pflanzen an, bei welchen zuerst vollkommenes Zellen-

gewebe auftritt, worin man nur in gewisser Beziehung bei-

stimmen kann, denn sowohl bei Pilzen, als bei Algen finden

sich nicht nur sehr regelmässig geformte Zellen, sondern auch

regelmäfsige Aneinanderlagerung dieser Zellen, ganz ebenso

wie bei den höheren Pflanzen ; nur in dem Inhalte und in der

Festigkeit der Wände sind diese Zellen von denen des voll-

kommenen Zellengewebes verschwinden. Herr Lindenberg
glaubt an der Struktur der Riccieen eine Bestätigung der

Theorie des Herrn Kies er gefunden zu haben, „dafs die

ideale Urform der ihre ursprüngliche Gestalt als Kugel oder

Ellipsoid in Folge des Zusammentretens zu einem ununterbro-

chenen Gewebe zu verlassen genöthigten Pflanzenzelleu das

Rhombendodekaeder sei." Alle Zellen, sagt Herr L., sind in

dem Parenchym der Riccieen von dieser Form oder lassen

sich darauf reduciren, wiewohl dabei das stete Bestreben der

Zellen nicht zu verkennen ist, von ihrer ursprünglichen Ku-
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gelform so viel beizubehalten oder so sehr dahin zurückzu-

kehren, als der gegenseitige Druck u. s. w. gestatten.

Diese Annahme erfordert wenigstens, dafs jene Zc^llen

des Parenchym's der Riccien im Anfange kugelförmig sind

und dann durch Zusammendrücken aneinander geprefst wür-

den. Ist das aber wohl bei den Riccien zu beobachten? Ref.

glaubt diese Frage verneinend beantworten zu können, denn

bei den Marchantien ,
wo sich das Zellengewebe ganz so wie

bei den Riccien verhält, da kann man beobachten, dafs die

Bildung der Zellenformen nicht auf die soeben angegebene

Weise vor sich geht. Die mathematische Entwickelung der

Kieser'schen Hypothese über die Entstehung der Zellenform

ist übrigens ganz richtig, und schon Stephan Haies erwies

es auf eine sehr bündige Weise, dafs gleichgrofse runde Kör-

per, wie z. B. gewöhnliche Erbsen, wenn sie in einem fest

verschlossenen Räume, der damit angefüllt ist, zum Aufquel-

len gebracht werden!, durch gegenseitigen Druck in 12 flächige

Körper umgewandelt werden. Diese durch äufsere Verhält-

nisse herbeigeführte Form kann man aber doch nicht als die

ideale Grundform jener ursprünglich runden Körper ansehen,

und es beruht auf ganz unrichtigen ßeobaclitungen, wenn man

annimmt, dafs sich die angeblich rhombendodekaedrischen Zel-

len an ihren Kanten und Ecken abrunden und in die ver-

schiedenen anderen Formen umwandeln können. Hört der

gegenseitige Druck auf, was zuweilen bei starker Ausdehnung
einzelner Pflanzentheile vorkommt, so nehmen die getrennten

Zellen wieder eine sphärische Form an, von welcher sie aus-

gegangen waren. Herr Lindenberg hat über den fraglichen

Gegenstand eine sehr ausführliche Anmerkung eingerückt,

worin sich auch die Bemerkung findet, „dafs auf den Zellen-

durchschnitten neben den Gseitigen auch andere Figuren vor;:

banden sind, beweiset niclit gegen, sondern für Kieser's An-

sicht," d. h. nämlich, dafs die Form der Zellen die des Rhom-

bendodekaeders ist. Indessen ist Referent durch fortgesetzte

Beobachtungen in seinen Annahmen über diesen Gegenstand

(S. Phytotomie pag* 216) nur bestärkt worden, ja er könnte

hierüber gegenwärtig noch ausführlichere Mittheilungen ma-

chen als damals. Man mufs sich auch in der That wundern,

dafs noch immer in so vielen botanischen Lehrbüchern von
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«lor Rhomboiulodckai'clorform der Zellen die Rede ist, wäh-

rend gutgeführte Lüngenschnitte und Querschnitte die wahre

Form der Zellen sogleich vor Augen stellen; auch erkläre

ich hiebei, dafs mir noch niemals Zellen des continuirlichen

Parenchym's vorgekommen sind, deren Form einem regelmä-

fsigen Rhombendodekaeder glich; ich habe dabei auf wirkliche

Gleichheit noch gar keine Ansprüche gemacht.

Die Riccien wie alle aus mehrschichtigem Gewebe beste-

henden Pflanzen haben eine Oberhaut, d. h. eine obere Zel-

lenlage, und Herr L. bemerkt sehr richtig, dafs es nur ein

Wortstreit ist, ob man die Epidermis als ein besonderes Or-

gan betrachten will oder nur als die obere Zellenlage des

Parenchyms. Die Form der Epidermiszellen der Riccien sei

mehr oder weniger regelmäfsig dodekaedrisch
,
wovon sich

jedoch Ref. nicht überzeugen konnte. Die Zellen der Epi-

dermis sind mit grün gefärbten Saftkügelchen gefüllt, wenn

das Laub ganz dünn ist, sie sind jedoch ungefärbt, wenn das

Laub mehr massig ist, und dann scheinen die grünen Zellen

aus dem Innern des Laubes durch und es entsteht auf diese

Weise die graugrüne, im trockenen Zustande die silbergraue

Farbe, welche z. B. der Kiccia glauca eigen ist. Zuweilen

sind die Randzellen mit gefärbtem Zellensafte versehen und

\ auch Amylum - Kügelchen kommen in diesen Zellen vor.

Durch kleine warzenförmige Anschwellungen der oberen Zel-

lenwände erhalten die Riccien ihre rauhe Oberfläche. „Oft
sind und bleiben, sagt Herr Lindenberg, diese blasenartigen

Hervorragungen geschlossen; nicht selten aber öffnen sie sich

bei fernerer Entwickelung der Pflanze, und zwar entweder

ganz unregelmäfsig, wie bei Riccia hortorum, crystallina,
indem die obere Zellenwand fast ganz verschwindet, und da-

durch unregelmäfsige ,
oben offene Höhlen von sehr verschie-

dener Gröfse entstehen, oder indem durch das Auseinander-

treten einiger Zellen runde oder ovale Spalten sich bilden,

wie bei Corsinia marchantioides, oder endlich, indem ein-

zelne Zellen höher und warzenartig sich erheben und diese

scheinbaren Papillen sich oben öffnen
,

wie bei Riccia ßm-
hriata.'^ Bei Oxymitra werden diese Oeffnungen durch

kleinere runde Zellen regelmäfsig umgeben. Alle diese Beob-

achtungen sind überaus interessant, besonders der ähnlichen
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Erscheinungen wegen, welche hie und da schon bei anderen

Pflanzen beobachtet worden sind. Ref. vergleicht jene OeflV

nungen mit und ohne papillenartige Hervorragungen der an-

grenzenden Epidernüs-Zellen, welche Herr L. beobachtet hat,

mit den sogenannten Spaltöffnungen der Marchantien; beson-

ders haben die Papillen der RicciaßmJbriata die gröfsteAehn-

lichkeit mit den geöffneten Hervorragungen auf dem Laube

der Marchantien, denen die wahren Hautdrüsen, welche in der

Mitte ihrer beiden halbmondförmigen Zellen die Spaltöffnung

zeigen, durchaus fehlen, worüber Ref. einige Bemerkungen®'^)
kürzlich mitgetheilt hat. Es scheint, als wenn diese Oeffnun-

gen zum Durchgange der Feuchtigkeit der Luft in das Innere

des Gewebes dieser Pflanzen dienten; die Riccien wachsen

unter ähnlichen Verhältnissen wie die Marchantien; bald ha-

ben sie zu viel, bald zu wenig Feuchtigkeit, und jene Vor-

richtungen könnten in beiden Fällen behülflich sein die Ver-

hältnisse zu reguliren. Auch öffnen sich jene blasenartigen

Hervorragungen auf der Oberfläche der Riccien nicht immer,

eine Erscheinung, welche sich ganz ähnlich verhält, wie das

Auftreten der, schon so oft besprochenen Löcher an den Zel-

lenwänden der Sphagnum-Arten , worüber bald nachher spe-

cieller die Rede sein wird.

Obgleich das Zellengewebe der Riccien sehr dicht ist, i

ganz in der Art, wie bei den Marchantien, so dafs nur äufserst
'

selten wirkliche Intercellulargänge zwischen den Zellen des-

selben auftreten, so ist doch die Substanz des Laubes sehr

reich mit Lufthöhlen durchzogen, wenn dasselbe etwas mas-

sig auftritt. Sie entstehen durch allmähliges Auseinandertre-

ten der Zellen, oft sind sie nur hie und da im Laube vor-

handen und oftmals ganz unregelmäfsig, und bei den im Was-

ser lebenden Arten finden sie sich stets, Ist das Laub dick,

so entstehen mehrere Reihen solcher Lufthöhlen übereinander,

ähnlich wie in der Wulst der Lemna gihha.
Alle Riccien-Arten , die ein fleischigeres Laub besitzen,

zeigen in der Mitte noch eine dichtere, aus horizontal ge-

streckten Zellen bestehende Schicht. Bei mehreren Arten ist

60) S. üeber einige Eigenthümlichkeiten in der Epidermis ver-

schiedenen Orchideen. — Wiegmann's Archiv 1837, I. S. 423.
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wolclie aus einer einfac^hen oder zuwc^ilnu auch mehrfachen

Zellenlage von kleinen, gefärbten Zellen besteht; im Alter

löst sich diese Haut zuweilen von selbst, und nicht selten be-

wirkt sie durch blofses Durchscheinen eine Färbung der Ober-

flache. IJcberhaupt,. sagt Herr L., ist diese gefärbte Zellen-

schicht die Ursache aller rothen und violetten Färbung der

Iliccien, mit Ausnahme des Randes, der in einzelnen Fälleji

selbstständig gefärbt ist. Wo der Rand eingerollt ist, da

kommt diese gefärbte untere Fläche nach oben.

Bei den meisten Riccien-Arten findet sich keine Spur ei-

nes Blattnerven, bei einigen aber bilden sich allmählig Bün-

del pleurenchymatischen Zellengewebes. Diese durchziehen

dann das Laub der Länge nach und schicken zu beiden Sei-«

ten Aeste aus; sie ^werden bei keiner Art angetroffen, die

nicht mit Lufthölilen versehen ist. Ref. bedauert, dafs Herr

Lindenberg diesen Gegenstand nicht genauer dargestellt und

durch Abbildungen erklärt hat, indem uns gegenwärtig derglei-

chen frische Riccien nicht zur Hand sind, es scheint demsel-

ben aber, als wenn diese Nerven nur aus gestreckten Paren-

chym- Zellen bestehen und als solche die Wände der Luft-

höhlen bilden, welche durch die oberen Zellenschichten durch

schimmern. Bei der Corsinia, sagt jedoch Herr L., ist ein

starkes Bündel solcher Faserzellen vorhanden, die dicht zu-

sammenstehen, nur hie und da von langgestreckten, fast pros-

enchymatischen Zellen durchwebt sind und wirkliche, gleich-

falls aus mehreren Zellenreihen bestehende Aeste aussenden.

Das Auftreten solcher Blattnerven bei den Riccieen wäre

äufserst bemerkenswerth, indem die Marchantiacoen offenbar

hedeutend höher stehen und noch keine solche Nerven aufzu-

weisen haben; hier. wird nämlich die Stelle derselben durch

Bündel von niedlichen Wurzelhärcheu versehen, welche änfser-

lich, nur umschlossen durch kammartige Hervorragungen
verlaufen.

Herr Nees von Esenbeck hatte die Güte mir ein

Exemplar der Corsinia zur Untersuchung zu übersenden, das-

selbe war zwar getrocknet, aber es schien mir ganz deutlich

zu zeigen, dafs jene Bündel von braunen Faserzellen ebenso-

wenig den Corsinien, als den übrigen Riccieen zukommen.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



80 '

Wohl aber fand ich an einem Exemplare zwischen den zarten

Wurzelhärchen einen braunen Faden, welcher mit der von
Herr L. gegebenen Beschreibung jener Faserzellen überein-

stimmte; .ich kann aber versichern, dafs dieser Faden, der

selbst Aestchen zeigte, nicht zur Corsinia gehörte. Doch die

Untersuchung frischer Exemplare kann darüber nur ent-

scheiden.

Sonst sind die Riccieen in Hinsicht des Auftretens ih-

rer Fructifications- Organe mit den Marchantien so nahe ver-

wandt, dafs sie kaum zu einer eigenen natürlichen Familie

gezählt werden dürften.

Herr Schieiden ^^) hat eine monographische Arbeit

über die Gattung Ceratophyllum geliefert, worin viel Neues

enthalten ist, obgleich über diesen Gegenstand schon sehr viel

geschrieben ist. Es wird ziemlich bestimmt nachgewiesen,
dafs Ceratophyllum von den Najaden getrennt «nd zu den

Dicotyledonen gezählt werden mufs. Der Embryo hat ^wei

grofse fleischige Cotyledonen und eine sehr entwickelte PIu-

mula; sie wird von Eiweifskörper umschlossen und besteht

aus einem Blattkreis, der zuweilen durch ein bemerkbares In-

ternodium von den Cotyledonen entfernt ist, aus einem Wir-

tel von 6 ungetheilten Blättern und endlich aus 2— 3 W'ir-

teln gabelig getheilter Blätter. Herr Seh. sah den Em-

bryosack in der Axe des Nucleus, schon lange vor der Be-

fruchtung, als eine cylindrische Zelle, in deren Spitze (Mi-

cropyleende) einige kleine Zellen enthalten waren. Das Ey-
chen ist hängend und mit einem Integumente versehen; der

Pollenschlauch wurde bis zur Mikropyle verfolgt, er tritt hier

in die Oeffnung des Integumentes und schwillt dann in eine

unregelmäfsige, bald gröfsere, bald kleinere sackförmige Erwei-

terung, an und tritt von dieser aus in den Nucleus ein, bis

er den Embryosack erreicht, und gleich darauf zeigt sich in

demselben die erste Spur des Embryo. Während dieser Zeit

dehnen sich die Endospermzellen bedeutend aus, bis sie das

Chalazaende des Embryosacks erreichen und diesen ganz an-

füllen. In diesen Endospermzellen entdeckte Herr Seh. das

61) Beiträge zur Kenntnifs der Ceratophylleen. — Linnaea XL

pag. 513— 542.
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interessante Phänomen der Rotationsstrcimiing, welche in jeder

Zelle stattfand; es war eine gelbliche, schleimige mit feinen

Kügelchen gemischte Flüssigkeit, welche sich hier bewegte.

Der Strom stieg von dem Grmide der Zelle auf, und zwar

in ihrer Axe, gleich einem Springbrunnen bis zur Decke der

Zelle, wo er sich in unzählige feine, kaum siclitbare Stämm-

chen vertheilte, welche an den Wänden nach allen Seiten hin

niederfielen, um sich unten wieder mit dem Hauptstrome zu

vereinigen. Die Richtung des centralen Stromes ist in allen

Fällen gleich, nämlich vom Embryo her gegen die Chalaza.

Durch den sich ausbildenden Embryo, .so wie durch die

Vergröfserung der unteren Zellen, werden die oberen zusam-

mengedrückt und sterben von oben nach unten ab.

Der Stamm der Ceratophylleen besteht aus Rinde, mit Ober-

haut überzogen, aus einem Kreise von Bündeln langgestreck-

ter Zellen und aus Mark. Die Spiralröhren fehlen der Gat-

tung Ceratophyllum, wobei Herr Seh. die Bemerkung macht,

dafs er die Spiralgefässe in Lemna schon 1835 entdeckt habe.

Indessen Herr L. Treviranus hat die Spiralgefässe in der

Lemna-Wurzel schon vor vielen Jahren abgebildet; ich selbst

bestritt das Factum, indem ich mit meinem älteren Mikro-

skope dasselbe nicht bestätigen konnte
^

doch mit dem Instru-

mente von Ploessl sah ich ebenfalls die Spiralröhren. Bei

Zanichellia sollen die Spiralgefässe in den älteren Gliedern

verschwinden. Ref. erinnert sich im Sommer 1835 sowohl in

jungen, als in älteren Internodien dieser Pflanze Spiralgefäfse

gesehen zu haben.

Ob die Ceratophylleen perennirend sind oder nicht,

ist noch nicht ausgemacht; sie blühen vom Juli bis Mitte

September. Im Anfange des Septembers findet man Blüthen

und fast reife Früchte an einem und demselben Stengel. Die

Pflanzen enthielten fast 90 Procent Wasser, und die Asche

enthielt f Thonerde, | Kieselerde u. s. w.

Die geographische Verbreitung der Gattung Ceratophyllum
ist sehr allgemein, sie ist aber nicht nur auf die nördliche He-

misphäre beschränkt, denn ich selbst sah Ceratophylleen in

Chile **) und auch andere Reisende haben diese Pflanzen daselbst

gesehen.

62) S. Mcyen's Reise etc. I. pag. 370.

IV. Jahrg. 1. Band. Q
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Herr Schieiden erkennt nur eine Art von Ceratophyl-

lum an nnd nennt dieselbe C. vulgare; eine grofse Reihe von

Beobachtunjjen wird aufgeführt, um diese Ansicht zu erweisen.

Auch Herr Asa Gray^^) hat über die Affinität der Gat-

tung Ceratophyllum geschrieben; es scheint demselben, defs

zwischen dem Embryo der Gattungen Ceratophyllum und Ne-

lumbium eine grofse Aehnlichkeit stattfindet, welche er auch

speciell darzuthun sucht, und dann die Ceratophylleen in un-

mittelbare Nachbarschaft der Cabombaceen und Nelumbiaceen

setzt. Neue Beobachtungen sind iu dieser Abhandlung nicht

enthalten, auch über die Structur der Ceratophylleen findet

Ref. darin nichts.

üeber Fortpflanzung der Gewächse und die dabei

thätigen Organe.

Herr Felix Dunal^'*) zu Montpellier hat uns in-

teressante Beobachtungen über die Fructificationsorgane ei-

ner Marsilea mitgetheilt, welche der Gärtner W. d'E-

sprit Fahre mit vieler Genauigkeit ausgeführt hat. Man
hat dieser Marsilea den Beinamen Fabri gegeben, doch es

möchte wohl nur noch geringem Zweifel unterliegen, dafs es

dieselbe Species ist, die von Teuere als Marsilea puhescens
beschrieben ist, daher mufs dieser letztere Name beibehal-

ten werden!

Die Fructificationsorgane dieser Marsilea puhescens sind

in einiger Hinsicht abweichend von denen unserer gewöhnli-

chen Marsilea gebauet, ihre Bedeutung ist aber leichter zu

erkennen, als bei dieser* An der Basis der Blattstiele sitzen

die Fruchtkapseln und zwar jede auf der nach innen ge-

krümmten :Seite des Endes eines konisch zugespitzten Blü-

thenstieles, welcher zum Theif von den unteren Rändern der

63) Remarks on the structure and affinlties of the order Cera-

tophyllaceae.
— Ann. of the Lyceum of natur, hist. of New- York.

IV. New- York 1837. pag. 41— 60.

64) Ohservations d'Esprit Fahre sur la structure, le develop-

pemaiit et les organes generateurs d'une espece de Marsilea trouvee

dans les environs d'Jgde. — Afinal, des scienc. naturelles, Avril 1837

pag. 221—232. Avec planche XII et XIIL
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beiden Valveln eingeschlossen wird, die das kapseiförmige In-

volucnim der Bliitho od'i'r der Fructificationsorgane bilden;

daher bildet der eingeschlossene Theil das eigentliche Recep-

taculnm, von welchem nach beiden Seiten Gefäfsbiindel abge-

hen, welche sämmtliche Fructificationsorgane nmschliefsen.

Sobald sich das Involucrum geöffnet hat, tritt ein schleimiger

Faden hervor, welcher 6— 10 ungestielte, traubenartige, el-

liptisch geformte Körper zur Seite trägt und in Form eines

Ringes oder einer Schlinge zusammengekrümmt ist. Bei ei-

nem noch unvollkommen entwickelten Zustande dieses Faden's

sieht man, dafs die Gefäfsbiindel, welche von den Seiten des

Receptaculum's ausgingen ,
um den Faden herumlaufen und

mit jenen traubenförmigen Körpern in Verbindung stehen,

welche nichts Anderes, als die wirklichen männlichen und

weiblichen Fructificationsorgane der Pflanze sind. Alle diese

Angaben, welche bis auf die Entwickelung und die Structur

jenes schleimigen Fadens ziemlich ganz vollständig sind, wer-

den durch vortreffliche Abbildungen nachgewiesen. [Mit der

weiteren Entwickelung der Blüthe verläfst auch die Spitze des

Fadens das Involucrum und rollt sich zu einem geraden, auf-

recht stehenden Faden auseinander, welcher auf jeder Seite

3— 5 jener Fructificationsorgane trägt. Das Ende dieses Fa-

dens ist stets nackt; er ist zusammengesetzt aus einem äufserst

zarten und fast durchsichtigen Zellengewebe, dessen Zellen

reich an Schleim und mit einigen äufserst feinen sphärischen

Kiigelchen versehen sind.

Die Fructificationsorgane sind 2— 3 Linien lang und eine

Linie dick, und sind von einer schleimigen Membran einge-

hüllt; sie enthalten zwei verschiedene Arten von Körpern, wel-

che für Eyer oder Saamen und für Antheren erklärt werden.

Meistens kommen Eychen und Antheren in einem und dem-

selben Organe zusammen vor, die Eychen nämlich auf der

einen Seite und die Antheren auf der anderen Seite, aber die

Stellung derselben ist von der Art, dafs die Eychen stets oben

und die Antheren unmittelbar darunter gelagert sind. In je-

dem einzelnen Fructificationsorgane sind 10— 15 Eychen, wel-

che auf dem einen Ende ein schmales gelbes Wärzchen zei-

gen, das noch von einer kreisförmig hervorragenden Kappe
umschlossen wird. Die Eychen sind mit einer halb durch-

6*
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sichtigen Flüssigkeit gefüllt, in welcher sehr zahlreiche Kugel-
chcn schwimmen; das Wärzchen eines jeden Eychens ist je-

doch immer nach den Antheren gerichtet. Die Antheren wer-

den durch einen durchsichtigen membranösen Sack gebildet,

worin man zahlreiche Pollenkörnchen sieht, welche von sphä-

rischer und von elliptischer Form sind und spermatische Kü-

gelchen von aufserordentlicher Feinheit ausstreuen. Die ge-

schlechtliche Differenz zwischen den beiden ersten beschrie-

benen Körperchen, den Eychen nämlich und den Antheren,

ist durch Fabre's Beobachtungen vollständig bestätigt. Eie

befruchteten Eychen treiben Wurzeln und keimen mit einem

Cotyledon hervor.

Diese Beobachtungen von Marsilea pubescens sind beson-

ders gegenwärtig von besonderem Interesse; es kann nämlich,

wie! Ref. glaubt, keinem Zweifel unterliegen, dafs diese Fructi-

ficationsorgane ,
als modificirte Blättchen anzusehen sind, und

dafs also hier, wo auf naturgemäfsem Wege Sporen und Pol-

ienbläschen in einem und demselben Blatte gebildet werden,

und eine wirkliche Befruchtung vor sich geht, obgleich jene Dif-

ferenzirung nicht vorhanden ist, welche die übrigen höheren

Pflanzen zwischen Stengel und Blättern zeigen. Zugleich be-

stätigen diese Beobachtungen Herrn Mohl's Ansicht, dafs die

Sporen bei den Cryptoganen und niederen Pflanzen überhaupt,

ähnlich den Pollenkörnern der höheren Pflanzen aus modifi-

cirter Blattsubstanz hervorgehen.

Herr Link®^) hat den zweiten Theil seiner Grundlehren

der Kräuterkunde herausgegeben, worin gröfstentheils, von pag.

44— 331, die wichtigen Capitel von der Blüthe und der

Frucht der Pflanzen abgehandelt werden. Auch dieser zweite

Theil ist eben so reichhaltig an Beobachtungen, als der er-

stere, und vor Allem mufs Ref. auf die morphologischen An-

sichten des Herrn Link aufmerksam machen, welche in je-

nem Buche ausgesprochen sind; sie sind das Resultat vieljäh-

riger Naturanschauung.

Die Untersuchungen des Herrn Fritzsche®**) über den Bau

65) Elementa philosophiae hotanicae Tom. IL Edit. altera ^
Be-

rolini 1837.

66) üeber den Pollen. Mit 13 colorirten Steindrucken. St. Pe-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



85

des PoUen's der Pflanzen, worüber im vorigen Jahresberichte

die Rede war, haben wir gegenwärtig vollständig erhal-

ten. Die Arbeit zerfällt in zwei Abschnitte: der erstere

handelt vom Baue des PoUen's im Allgemeinen, der zweite

von den Hüllen des PoUen's. Das Ganze ist ohne Angabe
der dazu gehörigen Litteratur geschrieben, da die Deutlicl^-

keit des schwierigen Gegenstandes, wie Herr F. meint, dadurch

gefährdet werden würde.

Die Darstellung der ersten Abhandlung über den Bau des

PoUen's im Allgemeinen, beginnt mit der Untersuchung der

Charen-Antheren, welche bekanntlich sehr viel Abweichendes

von der allgemeinen Regel besitzen. Die AntherenhüUe der

Charen ist in der Regel aus 8 plattgedrückten, dreieckigen

Zellen zusammengesetzt, deren je 4 eine Halbkugel bilden;

die obere Halbkugel ist geschlossen, die untere hat dagegen

an jener Stelle, mit welcher sie befestigt ist, eine runde Oeff-

nung, welche durch bogenförmige Ausschnitte der dabei be-

theiligten Dreiecke gebildet wird. Der Bau dieser Seckigen

Zellen wird sehr ausführlich beschrieben; sie sind mit einem

wasserhellen ungefärbten (wahrscheinlich ist durch einen X)rupk-

fehler dieser Schleim als gefärbt angegebeu) Schleime gefüllt,

und die innere Fläche der, nach dem Mittelpunkte der Anthe-

ren zu gelegenen Wand ist mit einer Schicht von rothen Kör-

nern bekleidet, welche in ihrer Substanz noch eine Menge
von sehr kleinen, dunkeln Körperchen zeigen. Durch 4iese

Anordnung des gefärbten und des ungefärbten Theiles jener

dreieckigen Antherenzellen wird das Auftreten des jiriUus

diaphanus erklärlich, mit welchem die Charen-Antheren um-

geben sind. Auch wird der Scheidewände gedacht, welche^

sich in jenen dreieckigen Zellen vom Umfange bis zu,einem
'

Drittel des Durchmessers hineinerstrecken. Die Scheidewände

stehen vertikal zwischen der oberen und der unteren Fläche

des Dreieckes und bestehen aus zwei Zellenwänden (weil es

blofse Einfaltungen sind, Ref.), wodurch diese vielfach ge-

theilte Zelle einige Aehnlichkeit mit einer sternförmigen Zelle

erhält, nur dafs dort die Interstitia fehlen. Bei den Charen

tersburg 1S37 4to. — Besonders abgedruckt aus den Schriften der

Kais. Akad für fremde Gelehrte.
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mit doppelten Häuten, z. B. bei Chara tomentosa u. s. w.

hat Herr F. kleine stabförmige Körperchen entdeckt, welche

zwischen den beiden Membranen jener Scheidewände in re-

gelmäfsig^n Entfernungen gestellt sind. Auch hat Herr F. im

Inneren jeder Charen-Anthere einen flaschenförmigen Körper,
bestehend aus einzelnen Zellen, entdeckt, welcher bis in die

Mitte der Anthere hineinragt und alle übrigen Theile daselbst

trägt; dieses Gebilde ist bisher von allen Beobachtern über-

sehen, doch ist der Zusammenhang der übrigen Schläuche und

der Pollenfäden zu der umschliefsenden Hülle schon lange

vorher erkannt worden, und schon seit 1832 und 33 besitzen

wir die schönsten Abbildungen von den confervenartigen Pol-

lenfädeii der Charen-Antheren, obgleich Herr F. glaubt, dafs

sie noch niemals richtig abgebildet sind. Es giebt überhaupt

nichts, was durch die neueren Mikroskope leichter zu erken-

nen wärö, als eben diese, so ganz durchsichtigen feinen Fä-

den; aber alle früheren Vergröfserungen waren hiezu imzu-

reichend, obgleich doch auch damit die merkwürdige Bewe-

gung der Saamenthierchen dieser Pflanzen schon durch Bi-

söhö ff entdeckt wurde, worüber auch schon im vorigen Jah-

resberichte die Rede war.

Die Bildung der Charen-Antheren hat Herr F. aus einer

einfachen Zelle beobachtet, welche mit einem durchsichtigen

ungefärbten Inhalte versehen war, was Ref. auch bestätigen

könnte, aber die Bildung von Scheidewänden, welche dann er-

folgen soll, beschränkt sich nur auf die Dicke der dreiecki-

gen Zellen, welche später die Hülle des ganzen Organes bil-

deUj und diese Bildung fand Ref. ganz ähnlich jener der äufse-

ren Zellenschicht auf den doppelhäutigen Charen.

Nach diesen Mittheilungen über den Bau der Charen-An-

theren spricht Herr Fritzsche über den Inhalt des Pollens

der Pflanzen im Allgemeinen; es werden hiebei die, von dem-

selben schon früher mehrmals niitgetheilten Beobachtungen
und Ansichten gegen die Saamenthierchen oder spermatischen

Körperchen vorgetragen, welche Amylum oder Oeltröpfchen

sein sollen, worin Ref. nicht derselben Ansicht ist, auch schon

im vorigen Jahresberichte hierüber seine Meinung ausge-

sprochen hat. Das Amylum kommt nur in unvollkommen

ausgebildeten Pollenbläschen vor; bei einigen Pflanzen, wie

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



87

z. B. bei den Coniferen und einigen Wasserpflanzen gerade

niclit selten. Bei Muscari moschatum habe ich auch beob-»

achten können, dafs in solchen unvollkommen entwickelten

PoUenbliischen die Amylum- Massen, welche darin auftreten,

in eine gummiartige Substanz umgewandelt wurden und in

kleine Moleküle zerfielen, welche sich äufserst lebhaft beweg-

ten, ganz ähnlich jener Erscheinung in den Zellen der Mar^
chantia polymorpJia, welche Ref. in dem ersten Theile dßs\

dritten Jahrganges dieses Archivs pag. 428 u. s. w. beschrie-

ben hat. In einigen Zellen der Marchanüa polymorpJm
kommen statt der gewöhnlichen grünen Zellensaftkügelchen

einzelne grofse Ballen einer gelbbräunlichen Substanz vor,

welche schon von Herr v. Mir bei beobachtet und abgebildet

ist. Ref. verfolgte die Bildung dieser Massen aus Amylum-

Kügelchen, welche zusammenfliefsen und dabei in eine gum-

miartige Substanz umgewandelt werden. Sind diese Ballen

vollkommen ausgebildet und von braungelblicher Farbe
^

so

zerfallen sie bei der geringsten Berührung in unzählbare kleine

bräunliche Moleküle, welche ganze Tage lang die lebhaftesten

Bewegungen zeigen, die aber doch ganz ähnlich der Bewe-

gung der Moleküle in Indigo-, Gummigutt-Auflösungeu u. s. w.

erscheinen, nur etwas lebhafter sind.

Die zweite Abtheilung handelt von der Hülle des Pollen's.

Man unterscheidet an den Pollenbläschen eine einfache Meni-

bran und eine von zusammengesetzterem Baue. Einige Pflan-

zen haben nur eine Pollenhaut aufzuweisen, andere dagegen
3 und selbst 4. In den häufigsten Fällen kommen nur 2 Pol- '

lenhäute vor, und hier nennt man sie (!ie innere und die

äufsere Haut, wo aber die Verdoppelungen einer oder beider

jener Häute, wie Herr F. sagt, vorkommt, da reichen jene Be-

nennungen nicht aus, und es werden defshalb für die ganze

Reihenfolge dieser Häute, wenn sie alle vier vorkommeu, die

Benennungen Intiney Exinüne, Intexine und Exine in Vor-

schlag gebracht, welche jedoch nicht angenommen werden

können, denn die Sache verhält sich ganz anders, als Herr F.

glaubt. Die innere Pollenhaut ist wegen ihrer Einfachheit

sehr leicht von der äufseren Haut zu unterscheiden, und die

chemischen Reagentien geben selbst sehr gute Mittel an die

Hand, um dieselben von einander zu trennen. Concentrirte
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Schwefelsäure zerstört die innere Haut, aber die äufsere mit

ihren Anliängen wird durch Einwirkung derselben gefärbt, oft

mit einer purpurrothen Farbe. In der Regel verhält sich die

Membran und deren Ueberzug dabei gleich, doch in einigen

Fällen, wie z. B. bei Beloperone oblongatüy wird die Mem-
bran durch Schwefelsäure purpurroth und der Ueberzug gelb-

braun gefärbt. Die äufsere Haut wird durch Jodine tief dun-

kelbraun gefärbt, und die innere Haut soll durch Jodlösung
keine Färbung annehmen, wie die Zellenmembran überhaupt

(was nicht allgemein gesagt werden darf. Ref.). Die Mem-
bran der äufseren Pollenhülle ist bald von gröfserer, bald von

geringerer Dicke, nicht nur bei verschiedenen Pflanzen, son-

dern auch zuweilen an verschiedenen Stellen eines und dessel-

ben Bläschens, z. B. an den Oeffnungen, aber sehr verschie-

den sind die Bekleidungen, mit welchen die Membran überzo-

gen ist. Dieser Gegenstand ist sehr speciell behandelt und

durch die Anwendung starker Vergröfserungen, vermittelst der

neuen Mikroskope, ist es denn auch Herrn F. gelungen, eine

sehr grofse Zahl von neuen und interessanten Thatsachen über

denselben aufzufinden, welche auf den beigegebenen Tafeln in

grofsen und sehr glänzenden Abbildungen nachgewiesen wer-

den. Es ist nicht möglich, dafs Ref. in diesem kurzen Be-

richte die wesentlichsten Thatsachen über diese Bekleidungen

der äufseren Pollenhaut aufi'ühren kann, nur das Wichtigste

kann mitgetheilt werden und im üebrigen mufs auf die Schrift

selbst verwiesen werden.

Bei mehreren Malvaceen ist die äufsere Membran gleich-

mäfsig mit einer Schicht von klaren, cylindrischen, scheinbar

soliden, aufrecht nebeneinanderstehenden Körperchen dicht

bedeckt, welche denselben ein körniges Ansehen geben; auch

scheinen die Körperchen durch eine besondere Masse verbun-

den zu sein, bei anderen Pflanzen jedoch wieder nicht. Bei

Chrysanthemum, carinatum tritt ein von den Körnern ge~

tremiter hautartiger Ueberzug auf. Zuweilen bedecken die

Körner nicht die ganze Fläche der Membran, bald sind sie

regelmäfsig gestellt und unter einander mit Bändern verbun-

den, bald sind sie freistehend und mehr oder weniger regel-

mäfsig. Bei Flantago capensls sind die Körner unregel-

mäfsig und auch in uin-egelmäfsiger Stellung, Freistehende
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gröfsero Körner in regelmäfsigen Abständen werden bei Ja-

tvopha pandurae/olia beobachtet. Sind die Körner durch

Bänder verbunden, so entstehen pollenartige Verbindungen
auf der Oberfläche der äufseren Haut, wie bei Ruellia

formosa.
Im Zusammenhange mit dem kömigen üeberzuge der

Membran steht auch das Vorkommen der Stacheln auf der-

selben. Bei den Malvaceen sitzen zuweilen die Stacheln auf

jenen cylindrischen Körnern und lassen sich von ihnen tren-

nen; [ja sie haben mit der äufseren Pollenhaut vielleicht gar

keinen direkten Zusammenhang. In einigen Fällen wurden

Höhlen oder Kanäle in den gröfseren Stacheln entdeckt und

es wird die Vermuthung MohTs bestätigt, dafs es zellenar-

tige Gebilde sind, welche einer Absonderung vom Oel vor-

stehen. Am merkwürdigsten sind diese stachelartigen Gebilde

in der Gruppe der Cichoraceen; sie stehen in einfachen re-

gelmäfsigen Reihen, und nur von der Seite aus kann man
dieselben mit Erfolg beobachten. Unter diesen Stacheln der

Cichoraceen findet noch ein Zusammenhang statt und dieser

scheint durch eine hautartige Masse bewirkt zu werden, wel-

che die Membran bekleidet; dadurch jerscheinen die Stachel-

reihen als breite Bänder und geben ein regenschirmartiges

Ansehen, wenn sie von den Seiten her betrachtet werden.

Bei einer anderen Reihe von Gewächsen erheben sich auf der

äufseren Pollenhaut regelmäfsige, fünf- und sechseckige Figuren
umschreibende Wände, welche wieder durchbrochen sind, z. B.

bei Cohaea scandens, und wie Pfeilerbrücken erscheinen.

Bei Geranium und Pelargonium stehen auf diesen, die Pfei-

ler verbindenden Bogen warzenförmige Körper, gleichsam wie

Bildsäulen. (Die Bildungsgeschichte, zuweilen auch einzelne,

unvollkommen ausgebildete Pollenkörner dieser Pflanzen leh-

ren, dafs alle diese, so äufserst niedlichen Bildungen auf der

Oberfläche der Pollenkörner aus ähnlichen aufrecht aneinandei*

stehenden Körperchen hervorgehen, wie sie bei den Malva-

ceen so oft vorkommen. Ref.)

Bei einigen Pflanzen zeigte die Oberfläche der äufseren

Pollenhaut das Ansehen eines Fiechtwerks
,
wie z. B. bei Po-

lemonium coeruleum, Gilia tricolor, Metrodorea nigra
u. s. w.
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Ein besonderre Abschnitt handelt von den Zwischenkör-

pern, welche zwischen der inneren und der äufseren Pollen-

haut vorkommen. Sie sind am leichtesten bei Astrapaea
nachzuweisen, haben daselbst im isolirten Zustande die Form
einer planconvexen Linse, wovon die der äufseren Hülle zu-

gewendete Seite mit Körnern besetzt ist, gleich der äufseren

Fläche der äufseren Hülle. Bei anderen Pflanzen fehlt die

Gegenwart jener Körner auf der äufseren Fläche des Zwi-

schenkörpers, oder es ist nur ein einfacher Ring von solchen

vorhanden, wie bei Rucllia formosa. Die Zwischenkörper

liegen im Allgemeinen an denjenigen Stellen, wo in der äufse-

ren Pollenhaut Oeffnungen vorhanden sind, welche durch die-

selben geschlossen werden, und diese Zwischenkörper haben

eine viel gröfsere Ausdehnung, als die Oeffnungen, wefshalb

sie nicht als der äufseren Haut zugehörig angesehen werden

dürfen. Bei Alcea roseUj wo sehr viele Oeffnungen in der

äufseren Haut vorkommen, da zeigt sich die innere Fläche

derselben mit dicht nebeneinander stehenden", kugelförmigen

Körpern bekleidet, welche diese Zwischenkörper sein sollen.

Bei Campanula Medium und bei Cucuihita Pepo finden

sich ebenfalls jene Zwischenkörper, und Herr F. stellt die An-

sicht auf, dafs diese Zwischenkörper wohl für verkümmerte

Pollenkörner zu halten wären. Bei Scabiosa puhesceiis fand

Herr F. zwei solcher Zwischenkörper, welche gleichsam in

einander gesteckt zu sein schienen (Diese Zwischenkörper
des Herrn F. sind Zellen und deren Inhalt, welche in den

Pollenbläschen sehr vieler Pflanzen vorkommen und von Herrn

F. übersehen sind. Haben diese Zellen im Inneren der Pol-

lenbläschen grofse Zellenkerne, wie z. B. bei so vielen Li-

liaceen, so wird ein solcher Fall erklärlich, wie er bei Sca-

hiosa pubcscens aufgeführt ist. Ref.)

Die Zwischenkörper kommen aber auch bei einigen Pol-

lenformen vor, welche keine Oeffnungen besitzen, wie z. B.

bei Pinus und harix, wo das Pollenbläschen zwei äufsere

Hüllen hat. Die Abbildung des Pollen's von Pinus sylve-

stris, welche Herr F. gegeben hat, gehört zu den am wenig-

sten gelungenen; in der Natur sieht derselbe ganz anders aus.

Die zweite Abtheilung der Arbeit des Herrn Fritz sehe

handelt von den Formen des Pollen's. Zuerst ist von den
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Pollenniassen die Rede und dann von den Pollenkörneru; er-

stere kommen bei den Orchideen, Asclepiadeen und der Gat-

tung Inga vor ,
was früher schon bekannt war. Die einzel-

nen Körner, aus denen die PolJenmasse der Orchideen be-

steht, besitzen nur eine Haut, also die innere, wie Herr F.

sagt, doch die Structur dieser Haut zeigt nur zu deutlich, dafs

sie mit der äufseren anderer Pollenarten verwandt ist. Bei

den Pollenkörnern der Gattung Asclepias hat Herr F. nicht

nur 2w«i Haute beobachtet, sondern noch eine Exintine.

Hierauf folgt eine natürliche Eiutheilung der Pollenkör-

ner nach der Z,ahl der Häute:

1) Pollenkörner mit einer Haut. Es gehören hie-

her Caulinia fvagilis ,
ZanicJiellia pedunculata, Zostei a

und Najas major. Den fadicnförmigen Pollen bei Zosteia,

welchen Herr F. beschreibt, hat mein verewigter Freund Nees
von Esenbeck schon vor vielen Jahren entdeckt, beschrie-

ben und abgebildet.

2) Pollenkörner mit zwei Häuten. Hieher gehö-
ren denn fast alle Pollenformen, und man kann eigentlich die

anderen Fälle, wo weniger oder mehr als zwei Häute vor-

kommen, als Ausnahmen betrachten. Sie zerfallen in 2 Grup-

pen, je nachdem die Oeflfnungen in der äufseren Haut vor-

handen sind oder fehlen, und in beiden Fällen kommen Ver-

wachsungen vor.

a. Pollenkörner ohne Oeflfnungen. Die eigenthümlichen

knieförmig gebogenen Pollenkörner von Ruppia werden hier

beschrieben. Dann kommt die ellipsoidische Form vieler

Monocotyledoneu, welche Herr M. mit einer Falte bezeich-

nete, z. B. bei Liliiim, Pancratium. Verwachsungen zu 2,

wie bei Liüum candidum^ und zu 4, wie bei Fhyllidrum

laniiginosum und Anona tripetala werden angegeben. Sel-

tener kommen 2 gegenüberstehende Falten vor, wie bei Ti-

gridia Pavonia^ häufiger dagegen drei symmetrische Län-

genfurchen, wie bei Plumbago capensis. Die kugelrunden
Pollenformen sind seltener. Sfrelitzia zeigt dieselbe mit ei-

ner gleichförmigen äufseren Hülle; Canna zeigt kleine Sta-

cheln und regelmäfsige Warzen kommen bei Jatropha paii-

duraefolia vor. Bei Sowerhaea juncea geht die Furche

ruüd um das Bläschen, daher die äufsere Haut in zwei Hälften
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zu theilen ist. Hiemit verwandt ist die interessante Pollen-

form von Thunhergia /ragraiis und mehrere Berberis- Ar-

ten. Bei Commelina coelestis löst sich ein grofses tellerför-

miges Stück, welches der OeflFnung als Deckel aufsitzt, und

mehrere solcher Deckel kommen bei der Gattung Passiflora

vor, wo wieder durch die Zertheilung des Deckels eine Menge
von Verschiedenheiten entstehen, welche sämmtlich näher be-

schrieben und abgebildet worden sind. Denjenigen Theil der

äufseren Pollenhaut, dessen OeflFnungen durch besondre Dek-

kel verschlossen werden, nennt Herr F. das Skelet der Pol-

lenhaut. Bei Scahiosa erschien es Herrn F. als wenn der

Deckel nur durch den körnigen üeberzug der äufseren Pol-

lenhaut gebildet werden.

b. Pollenkörner mit Oeffnungen. Diese Formen werden

wiederum in 2 Abtheilungen gebracht, je nachdem die Oeff-

nungen bald in Spalten von verschiedener Länge bestehen, bald

kreisrunde Löcher bilden. Drei Spalten, wie bei Geissomeria

longiflorat ist die kleinste Anzahl derselben
,

welche Hr. F.

beobachtete. Unsymmetrisch finden sich 4 — 5 Spalten bei

vielen Cyperaceen; die Form von Carex praecox ist abge-

bildet, wo die innere Haut eigenthümliche Verdickungen zeigt.

Sehr bemerkenswerth ist die Lage der Spalten auf tetraeder-

artiger Pollenform der Corydalis-Arten und Basella. 12 Spalten

zeigt der Pollen von Talinum patens, und noch mehr hat Poly-

gonum ainphihiwn aufzuweisen, dessen äufsere Haut 12 re-

gelmäfsige fünfeckige Felder bildet, deren jedes durch 5 re-

gelmäfsige Spalten umgeben ist.

Eine gröfsere Zahl von Formen zeigt diese Abtheilung der

Pollenkörner mit runden Oeflnungen. Eine Oeffnung bei den

Gramineen, zwei Oeffnungen bei Banksia und Justicia Ad-
hatota. Drei Oeffnungen sind hier am häufigsten und kom^

men bei vielen Pflanzen in Verbindung mit 3 Längenfurchen

vor, welche gewöhnlicli die Oeffnung verbergen. Selten

sind drei Oeffnungen ohne Furchen, wie bei Morina per-

sica. Eine Menge von eigenthümlichen Formen werden hier

speciell beschrieben, welche zum Theil schon früher bekannt

gemacht worden sind. Auch werden Fälle aufgeführt, wo

nicht alle Furchen mit Oeffnungen versehen sind, doch stehen
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hier die undiirchlöchertcn Furchen zu jenen durchlöcherten

in einem bestimmten Verhältnisse.

Es finden sich endlich noch Formen mit einer zelligen (?)

Textur der äufseren Pollen - Membran ; in einigen Fällen sind

nur einige dieser Felder, welche das zellige Ansehen geben,

mit Oeffnungen't versehen ,
wie bei VJilox, in anderen dagegen

besitzen alle Felder Oefl'nungen, wie bei Gomphrena glohosa.

3) Pollenkörner mit drei Häuten. Wo eme grös-

sere Zahl von Pollenhäuten, als in der zweiten Abtheilung

auftritt, da soll man die hinzugekommenen nicht als neue

Häute, sondern nur als Verdoppelungen der einen oder

der anderen ansehen. Bei dem Pollen der Coniferen ist

die innere Haut verdoppelt, bei den Onagreen dagegen
die äufsere, ja bei Clarkia elegans will Herr F. auch

eine Verdoppelung der inneren Haut bemerkt haben. (Wenn
man den Pollen von Pinus, von Larix, Taxus und Junipe-
rus in dieser Hinsicht vergleichend beobachtet, so wird man

sich wohl überzeugen, dals zu den Annahmen solcher Ver-

doppelungen der Häute eigentlich gar kein Grund vorhanden

ist. Ref.)

4) Pollenkörner mit vier Häuten. Hieher gehö-

rig werden Clarkia elegans, Oenothera- Arten und Encha-

ridiuni concmraiin aufgeführt.

Referent hat einige Beobachtungen über die Saamenthier-

chen der Laubmoose bekannt gemacht®'), welche jenen, von

Herrn Unger in den Antheren der Gattung Sphagnum be-

schriebenen ganz ähnlich sind. Ich beobachtete das Auftre»

ten dieser Saamenthierchen der Laubmoose im Inneren von

linsenförmig zusammengedrückten Bläschen (Zellen?); in je-

dem Bläschen befand sich ein einzelnes wurmförmiges Gebilde

mit dickem Kopfende und feinem Schwänze, und zwar ganz
am Rande des Bläschens, so dafs das fadenförmige Schwanz-

ende in dem Rande des ganzen Bläschens herumläuft und wie-

der das Kopfende berührt. Diese Saamenthierchen - führenden

Zellen sind in den Moos -Antheren einiger Gattungen sehr

grofs und in bedeutender Menge vorhanden, sie sind darin in

einem zähen Schleime eingehüllt, der durch schnelles Ein-

67) S. Wiegmann's Archiv für Naturgeschichte. 1837. I. p.430.
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saugen von Wasser anschwillt, die Antheren zum OeflFnen

bringt und die ganze Masse zur Anthere hinaustreibt. Durch
die Auflösung des Schleimes im Wasser werden jene Zellen

frei und beginnen nun eine fortwährende Drehung in ihrer

Achse, bald nach der einen, bald nach der änderten Seite hin.

Zuweilen schien das umhüllende Bläschen zu felilen und dann

glaubte Ref. zu sehen, dafs sich das Saamenthierchen in einer

Spirallinie bewegte. Da jene Beobachtungen auf einer Reise

in Tyrol ausgeführt wurden, so konnte der letztere Umstand

nicht ganz gehörig ins Reine gebracht werden, später hat sich

jedoch Referent überzeugt, dafs sowohl bei den Laub- als

auch bei den Lebermoosen die Saamenthierchen zu einer be-

stimmten Zeit ihrer Entwickelung die Zellen verlassen, und

sich dann in mannigfacher Weise bewegen', meistens aber

hierin durch die spiralförmige Drehung ihres Schwanzes be-

stimmt werden. Auch die Saamenthierchen der Sphagnum-

Arten, welche Herr Unger trefflich beobachtet hat, entwik-

keln sich, wie ich beobachtet habe, ebenfalls in Zellen; aber

die Theilung derselben, wie sie Herr Unger angiebt, konnte

ich nicht sehen, habe dieselbe aber bei den Saamenthierchen

der Thiere wahrgenommen.
In der schönen Arbeit des Herrn Lindenberg '^®) ist

auch eine Entwickelungsgeschichte der weiblichen Fructifica-

tionsorgane der Riccieen mitgetheilt, woraus gefolgert wird:

„Die Riccieen haben keinen besonderen, permanenten Frucht-

boden, sondern das ganze Laub ist vielmehr als Fruchtboden

zu betrachten, und die letzte Zellenschicht unter der Epider-

mis ist diejenige Stelle, wo die Frucht zur Zeit der Reife

augenblicklich verweilt oder, wie bei den Corsinieen schon

früher zur Ruhe kommt. Die Bildung der Frucht beginnt

ganz in der Tiefe, unmittelbar über der Unterhaut des Lau-

bes; es entsteht ein kleiner dunkeler Fleck, der als eine

Höhle erscheint, um welche das Zellengewebe zusammenge-

drängt wird. Jener Fleck zeigt alsbald eine eigene gelblich-

weifse Haut, die einen kugelförmigen Sack bildet und mit ei-

ner Spitze versehen ist. In diesem Sacke bilden sich schei-

benförmige Körperchen, woraus {die Sporen entstehen. Die

68) /. c. pa^. 392-404.
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Frnclit steigt aber mit der weiteren Ausbildung allmalig auf-

wärts, wobei die Hoble im Zellengewebe, welche sie in ihren

tieferen Ständen ausfüllte, durch Ausdehnung des Zellengewe-

bes wieder geschlossen wird. Die Riccieen- Frucht besteht

aus zwei Häuten, einer inneren, dem eigentlichen Sporan-

^iinn, und einer äufseren, dem Fericarpium, welche zur Zeit

der Sporenreife, ähnlich einer Calyptra abfällt. Bei Sphae-

rocavpus und Oxymifra sondert sich die äufsere Hülle gänz-

lich, sie wird zu einer besonderen Hülle, und die Calyptra

erscheint dann wieder als eine mit dem Sporangium ver-

wachsene Haut im Inneren jener Hülle. Bei der Sporenbil-

dung der Riccieen fand Herr Lindenberg die dreifache Zahl

als vorherrschend, während Herr Mo hl die vierfache Zahl als

Regel annimmt.

Heber die Keimung der Sporen von Riccia crystallina,

glauca und fluitans hat Herr L. Folgendes beobachtet: In

den ersten 14 Tagen war blofs eine Anschwellung des Randes

der Sporen zu beobachten; zwischen den 14. und 20. Tage
dehnte sich dieser Rand an einer oder an mehreren Stellen

zugleich aus. Die Auswüchse endlich bildeten Zellen, doch

die weitere Entwickelung konnte nicht beobachtet w^erden.

Die Befruchtung der Sporen geschieht durch die trübe

Flüssigkeit, welche aus den Oeflfi^ungen der antherenartigen

Organe hervortritt, und sich über die Oberfläche des Laubes

ergiefst.

Herr Martens ®^) hat im botanischen Garten zu Loewen

einen Bastard zwischen Gymnogramma calomelanos und G,

chrysophylla beobachtet, welchem Herr Bory de St. Vin-

cent'^") den Namen 6r. Martensii beizulegen vorschlägt.

Zugleich macht Hr. B. darauf aufmerksam, dafs diese Bastard-

Bildung in der Natur ganz allgemein zu sein scheine, denn

er habe wohl erhaltene Exemplare dieser Pflanze durch L 'Her-

mini er von Guadeloupe erhalten, wo sie zwischen den bei-

den genannten Gymnogrammen in der Natur wächst. Hr. B.

führt auch noch andere Farrn an, welche man für Bastarde

halten könnte, was allerdings nur auf Vermuthungen begründet

69) Hyhridite dans les Fongeres — L'Imtfttit de 1837. p. 228.

70) L'lnstitut de 1837. p. 280.
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ist, jedoch auf Vermuthungen ,
welchen Ref. zum Theile bei-

pflichten möchte.

Die Erfahrungen über künstliche Vermehrung der Pflanzen

durch Blätter sind ebenfalls erweitert worden. In einer Ab-

handlung der Herren E. Otto, W.Brackenridge, C.Plasch-

nick und C. Bouche'*), Gärtnern des Königl. botanisch.

Gartens zu Berlin, finden sich mehrere neue Beobachtungen
der Art angegeben; die Arbeit wurde veranlafst durch eine

Preisfrage, welche der Gartenbau -Verein, schon seit mehre-

ren Jahren, über das beste Verfahren, Pflanzen durch Steck-

linge zu vermehren ausgesetzt hatte, und sie erhielt, als die

beste der eingegangenen Beantwortungen den Preis. Die Ab-

handlung zerfällt in 4 Abschnitte, welche handeln von der

Vermehrung der Pflanzen durch wirkliche Stecklinge, durch

Wurzel -Stecklinge, durch Augen-Stecklinge und durch Blätter-

Stecklinge. In dem letztern Abschnitte heifst es, dafs sich

mehrere Theophrasta- , Aloe-, Echeveria-, Gloxinia und

mehrere Cotyledon- Arien durch Blätter vermehren lassen;

man wählt gesunde Blätter dieser Pflanzen
,
schneidet sie dicht

am Stamme ab, und steckt sie einzeln in kleine Töpfe, in

eine leichte sandige Lauberde. Die Blätter werden mit einer

Glocke, die oben offen sein muls, bedeckt. Nach Verlauf

von 8 Wochen verknorpel^i sich die Blätter, treiben Wurzeln

und bald darauf erscheint eine junge Pflanze auf der Erde.

Es wäre zu wünschen, dafs dieser Gegenstand recht bald

ausführlicher beobachtet würde, denn wir wissen gegenwärtig,

dafs das Hervorsprossen junger Pflanzen aus den Blättern auf

verschiedene Weise vor sich gehen kann, einmal nämlich

durch Hervortreiben von wirklichen Knospen, wie bei Bryo-

phyllum und zum Theil 4iuch bei Ceratopteris, und zweitens

durch vorhergehende Gemmenbilduug ,
wie sie bei Ornithola-

gum thyrsoides, Ranunculus hulhosus, den Kohlblättern

u. s w. beobachtet ist. In Herrn De Candolle's Pflanzen-

Physiologie (II. S. 113) hat Herr Roeper noch andere Fälle

der Art zusammengestellt.

71) S. Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Garten-

baues in den Königl. Freufs. Staaten. XIII. Is Heft. Berlin 1837.

S. 7-45.
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Auch hat Referent ''*) auf die Vermehrung der Laub-

moose durch Brutknospen nochmals aufmerksam gemaclit, auf

welche Weise sich wenigstens einige Arten von Laubmoosen

ebenso stark vermehren als durch wirkliche Sporen; Mnium

androgynum L. ist in dieser Hinsicht am bekanntesten. Eine

hinzugefügte Abbildung der Spitze eines solchen Gemmenstieles

zeigt eine Menge von gestielten Gemmen, welche später ab-

fallen und die braunvverdenden Gemmenstielchen zurücklassen.

Ueber ebendenselben Gegenstand hat auch Hr. G. Dickie''^)
verschiedene Beobachtungen bekannt gemacht; er sah, dafs die

Gemmen von Bryum QMniiim) androgynum bei ihrem ersten

Auftreten nichts weiter, als einfache kleine durchsichtige Bläschen

von ovaler Form sind. Ref. sah darin, gleich nach ihrem ersten

Erscheinen, anferst zarte griingefärbte Massen, welche sich spä-

ter zu Kügelchen umbildeten, theils auch wiederum zur Bil-

dung neuer Zellenwände im Inneren verbraucht wurden. Hr.

D. sagt, dafs diese Gemmen im reifen Zustande eine Substanz

von körnigem Ansehen enthalten, aber von ihrer zelligen

Structur wird nichts erwähnt; die Abbildungen sind leider

kaum kenntlich zu nennen. Nach des Ref. nachträglichen

Beobachtungen bilden sich in dem einfachen länglichen Bläs-

chen, welches als erster Zustand der Gemme auftritt, zuerst

eine oder mehrere horizontale Scheidewände, und dann erst

werden diese neu entstandenen Zellen, mehr oder weniger

regelmäfsig, durch auftretende Längenscheidewände in kleinere

Zellen getheilt, wobei sich ihr Umfang beständig vergröfsert, bis

die ganze Bildung vollendet ist. Hr. D. wiederholte ebenfalls

die Keimungsversuche jener Gemmen, welche in Deutsc|iland

schon seit längerer Zeit angestellt, beschrieben und abgebildet

sind; er sah das erste Wiirzelchen zur Seite des einen Endes

hervortreten, und es schien, als käme dasselbe aus dem In-

nern hervor und hätte die Membran durchbrochen.

72) Einige Worte über das Vorkommen von Brutknospen bei

den Laubmoosen. -- S. dieses Archiv's 3ten Jahrganges Isten Band.

S. 424.

73) Observations on the Gemmae of .Brymn androgynum.
—-

Jardine, Selby and Johnston, Magaxine ofZoology andBotany.
Vol. IL 1837. p. 226.

IV. Jahrg. 2. Band. 7
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Herrn Berkeley's '*) Beobachtungen über die zweite

Membran in den Sporenschläuchen einiger Pilze, z. B. der

Sphaeria populijia, pedunculata u. s. w. werden zu neuen

Untersuchungen dieses Gegenstandes mit Hülfe der neueren

Mikroskope auffordern.

Herr Th. Schwann'^*) hat eine Reihe interessanter

Versuche über die Weingährung bekannt gemacht, welche der

Beantwortung der Frage über die Generatio aequivoca eine

andere Richtung zu geben scheinen. Hr. Schwann machte

die Entdeckung, dafs die Weingährung stets mit der EntWicke-

lung eines eigenthümlichen Pilzes, welchen er Zuckerpilz zu

nennen vorschlägt, verbunden ist. Auch in der Bierhefe hatte

Hr. Schwann die Entwickelung eines ähnlichen Pilzes genau

beobachtet, als dieser Gegenstand im L*Institut de 23 Nov.

1836 durch Hrn. Cogniard-Latour publicirt wurde. Ref.

führte diese letzteren Beobachtungen im vorigen Jahresberichte

noch nicht auf, um sie nämlich gleichzeitig mit Hrn. Seh wann 's

zusammenstellen ^vl können, da offenbar beiden genannten Ge-

lehrten diese interessanten Entdehkungen zukommen, von welchen

sogleich die Rede sein soll. Ör. Cogniard-Latour beob-

achtete, dafs die Maische, eine Stunde nach dem Zusätze der

Hefe einzelne Kugelchen zeige, welche denen ähnlich waren,

die in der Hefe enthalten sind; eine Stunde später hatten sich

einige jener Kügelchen verdoppelt, wobei es schien, als wäre

das zweite Kügelchen aus dem ersteren hervorgetrieben. Das

zweite Kügelchen wurde alsbald gleichgrofs mit dem ersteren

und später fand man gar keine einfachen Kügelchen, ja zuletzt

sah man stets 3, 4 und mehr solcher Kügelchen aneinander

hängen. Hr. Cogniard-Latour kam schon zu dem Schlüsse,

dafs die Kügelchen der Maische durch Saamen aus den Kügel-

chen des Hefen entstanden wären, auch will derselbe zweimal

das Hervorströmen von etwas Flüssigkeit aus jenen Kügelchen

des Hefens beobachtet haben. Herrn Schwann's Beobach-

tungen über diesen Gegenstand sind dagegen viel genauer und

74) Ort the existence of a second membrane in the Asd of Fungi.
— Ebendaselbst. IL S. 222.

75") Vorläufige Mittheilungen, betreffend Versuche über dieWein-

gähruKff und Fäulnifs.— Poggendorf's Annal. der Phys. und Chemie.

41ter Bd. S. 184— 195.
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Ref. könnte dieselben bestätigen, wenn es dessen noch be-

dürfte. Hr. Schwann sah in dem Bierhefen die meisten Kü-

gelclien in Reihen zusammenhängen; es waren theils runde,

gröfstentheils aber ovale Körnchen von gelblichweifser Farbe

(sie sind im achromatischen Instrumente vollkommen unge-

färbt. Ref.), die theils einzeln vorkommen, gröfstentheils aber

in Reihen, von 2— 8 oder mehreren zusammenhängen. Auf

einer solchen Reihe stehen gewöhnlich ein oder mehrere an-

dere Reihen schief auf. Kurz das ganze ist ein gegliedertes

und verästeltes Pflänzchen. Hr. Schwann sah schon, dafs

die neuen Glieder an den Spitzen der Endglieder hervorwach-

sen, so wie die Glieder zu neuen Aesten seitlich hervorsprossen.

Bei der Gährung des ausgeprefsten Traubensaftes wurden ähn-

liche Pflänzchen beobachtet, die nur geringe Verschiedenheit

von jenen der Bierhefe zeigten, nur solche lange Fäden, wie

in dieser, wurden bei der Weingährung nicht beobachtet. Im

frisch ausgeprefsten Traubensafte ist noch nichts von diesen

Pflänzchen zu sehen; bei 20*^ Wärme, zeigen sie sich jedoch

schon nach 36 Stunden, und Hr. Schwann konnte die Ver-

gröfserung ihres Volumens unter dem Mikroskope In Zeit von

einer halben bis ganzen Stunde beobachten; sie sind hier mehr

kugelförmig und meistens hängen nur 2 Kügelchen neben-

einander.

Auch Ref. hat das Hervorwachsen neuer Glieder aus

den Spitzen der älteren sowohl bei den Pflänzchen der Bier-

hefe, als bei der Wein- und Apfelgährung beobachten können.

Der Vorgang dabei ist äufserst interessant und vollständig zu

verfolgen; die einzelnen Glieder trennen sich später wieder

und wachsen unter günstigen Verhältnissen abermals weiter.

Ein jedes Glied jener Pflänzchen ist ein eigenes, für sich be-

stehendes Pflänzchen, welches sogleich weiter fortwächst^ wenn

es aus seinem Zusammenhange getrennt ist; oder man mufs

jedes Glied, als eine Spore des Pflänzchen betrachten. Werden

die einzelnen Glieder, in welche die Pflänzchen in der dicken

Bierhefe meistens zerfallen sind, in die Maische eingerührt

so wachsen sie weiter fort, und in dünneren Flüssigkeiten

werden die Pflänzchen sehr grofs; ihre Aeste breiten sich fast

strahlig nach allen Richtungen aus. Ref. liefs diese Pflänz-

chen aus der Bierhefe 10 Minuten lang kochen und dennoch

7*
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beobachtete er ihre weitere Entwickelung, so wie sie wieder

unter das Mikroskop gebracht worder waren, und Hr.Cogniard-

Latour'^®) setzte sie verschiedenen Kältegraden aus, wobei

sie aber, selbst nach der Einwirkung von 90" C. Kälte, die

Eigenschaft den Zucker zu zersetzen immer beibehielten.

Bei der Cidergährung kommen ähnliche Pflänzchen zum

Vorschein; sie sind auf dieselbe Weise gegliedert und ver-

ästeU, wie die der Bierhefe, aber ihre Glieder sind meistens

3 mal >so lang als br^it, und an ihnen beobachtete Ref. auch

die Vermehrung durch blofse Theilung, jedoch selten.

Herr Schwann zeigt den Zusammenhang zwischen dem

beseliriebenen Pilze und der Weingährung, doch möchte es

woiil noch zu früh sein die Erscheinungen der Gährung durch

die Entwickelung desselben zu erklären, einmal nämlich zeigt

sieh die Bildung des Pilzes viel früher, als die Entwickelung

der Kohlensäure in der gährenden Flüssigkeit, dann aber giebt

es noch mehrere andere Pflänzchen, welche sich in der gäh-

readeji Flüssigkeit, mehr oder weniger zu gleicher Zeit mit

jenen entwickeln, wovon mehrere, mit den vorhergehenden in

Verbindung, unter der unhaltbaren Gattung Mycodej-ma Per-

soou und Desmazieres heschriehen sind; ja wären die angeb-

lichen. Mycoderma -Arten nicht von Desmaüeres'''^^ abge-

bildet, so würde man wohl niemals über dieselben auf das

Reine gekommen sein. Desmazieres beschrieb ein My-
coderma villi, glutinis, farinulaey malti-juniperi, malti-cere-

visiae und cerevisiae, aber immer sind hier 2 ganz verschie-

dene Sachen mit einander vereinigt, welche gar nicht mit ein-

ander zusammengehören. Nämlich jener kleine gegliederte

Pilz, von welchem im Vorhergehenden die Rede war, den wir

SaccharomyceSj Zuckerpilz, nach Hrn. Seh wann' s Vorschlag

nennen und bis jetzt die Arten Saccharomyces vini, cerevi-

siae uiid pomorum aufstellen, kommt in allen gährenden Sub-

stanzen neben einem gröfseren fadenförmigen vor, dessen Bil-

dung in vieler Hinsicht ebenfalls sehr merkwürdig ist. Es

gehört hieher jener Fadenpilz, welchen Herr Amici im Safte

des thräneuden Weinstockes beobachtete, dessen Wachsthum

76) L'Imlit. de iSL Fehr. 1837. Ar. 199.
;?. 73.

77) iS'. Ann. des sciens d'Hist. nat. T. X.
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ebenfalls so .schnell vor sich geht, dafs man die Verlängerung

in wenigen Minuten bemerken kann. Dieser fadenförmige Pilz

ist in verschiedenen gührenden Flüssigkeiten mehr oder weni-

ger kurz gegliedert, oft auf lange Strecken ungegliedert und

verästelt, und dann bilden sich die Glieder an den Aesten, oft

über den ganzen Faden in mehr oder weniger regelmäfsigen

Entfernungen, und alsbald, besonders gegen das Ende der

Aeste hin, schwellen die Glieder kugelförmig an, lösen sich

später ab und wachsen wieder zu neuen Pflanzen aus; doch

wird man selten 2 Flüssigkeiten finden, worin sich diese Pflänz-

chen ganz gleich verhalten. In dem ausgeprefsten Safte eines

Borsdorfer Apfels bildete sich neben dem Saccharomyces
auch ein Fadenpilz der Art von ausgezeichneter Schönheit;

es zeigten sich mehr oder weniger grofse, fast kugelrunde,

oft erbsengrofse Flocken in jener Flüssigkeit, welche von

einander getrennt waren und jedesmal aus einem sehr grofsen,

ja unzählbaren Convolut von solchen einzelnen, an der Basis wahr-

scheinlich zusammenhängenden Fadenpilzen bestanden. Ich be-

obachtete diese sehr interessante Bildung viele Wochen huidurch,

und legte einen einzelnen solcher Flocken in ein Uhrgläschen
mit reinem Wasser, so dafs die Aeste desselben dicht an die

Oberfläche des Wassers zu liegen kamen; um die Verdun-

stung des Wassers zu verhindern, wurde das Ganze mit einer

Glasplatte verdeckt. In Zeit von 6-— 8 Tagen zeigten sich

neue, strahlenförmig auslaufende Bündel und unter diesen

konnte man noch sehr viele beobachten, welche aus den ku-

gelförmig abgeschnürten Gliedern des ursprünglichen Fadenpil-

zes hervorwuchsen, während andere schon bis zur Frucht

entwickelt waren und nichts Anderes darstellten, als Mucor

Mucedo, wenn man denselben in Wasser wachsen läfst.

Diese in Wasser wachsende Form des Mucor's ist nur

sehr wenig von jener gewöhnlichen Luftform verschieden, und

selbst die äufsere Kaut des Sporangium's kann man daran

noch bemerken. Herr Berkeley''®) hat die Entstehung die-

ses Fadenpilzes im Rosinenweine beobachtet, und dann auch

bemerkt, dafs derselbe die Fructificatious-Organe von Mucor

78) On a Confervoid State of Mucor clavatus LJc. — Jardine,

Selby and Johnston's Magaxine ofZoology and Botany for i^l
Vol. IL p. 390.
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clavatus Lh. entwickelte. Die Abbildungen, welche Herr B.

beigefügt hat, beweisen mir vollständig, dafs wir in beiden

Fällen eine und dieselbe Pflanzen -Art beobachtet haben, ich

halte jedoch den Mucor für M, Mucedo und bin in Folge

wirklicher, sehr häufig wiederholter Beobachtungen der Mei-

nung, dafs M. clavatus nur eine geringe Formverschiedenheit

von M. Mucedo ist, und nicht als eigene Art angesehen wer-

den kann.

Aus dieser Beobachtung, welche ich wiederholte, ziehe

ich den Schlufs, dafs die Mycodermen unentwickelte Pflanzen-

formen sind, und wie einige andere Beobachtungen zeigen,

den Gattungen Mucor, Pennicillium und Aspergillus ange-

hören'^). Und hieher gehört denn auch die gröfste Zahl der

Arten von Agardh's angegebener Gattung Hygrocrocis, als

H. acida, vini, rosae, atramenti, salviae u. s. w.

In den gährenden Flüssigkeiten kommen aber auch noch

mehrere andere schwer zu bestimmende Sachen vor; so be-

merke ich in der Bierhefe äufserst feine fadenartige Gebilde, welche

meistens etwas länger, als die einzelnen Glieder des Zucker-

pilzes sind, aber höchstens nur —0 ^^^ Breitendimension zei-

gen; sie sind nicht gleich lang und vermehren sich durch

Zertheilung in noch kleinere Fäden. Nur bei 300 maliger

Vergröfserung werden sie hinreichend bemerbar. In dem aus-

geprefsten Safte der Trauben beobachtete ich aufser den, schon

vorher beschriebenen 2 Gewächsen, noch einen zarten weifsen

Absatz, welcher sich am Rande der Flüssigkeit dem Glase

ansetzte; derselbe wurde aus unzähligen, vollkommen runden

und gleichgrofsen Körperchen gebildet, welche etwa —ö so

grofs als die Glieder des Zuckerpilzes waren und nach Verlauf

von 3— 4 Tagen gänzlich verschwanden.

Die Anzahl der vegetabilischen Gebilde, welche sich in

den gährenden Fruchtsäften zeigen, ist also nicht gering, und

ob die Gährungs-Erscheinungen von dem einem oder von dem

79) Anmerk. Hiebei möchte ich die Botaniker dringend auf-

fordern, endlich auch auf die Entwickelung der niederen Pilzformen

ihre Beobachtungen zu lenken, ein Gegenstand, welcher im höchsten

Grade belohnend sein wird, wenngleich auch die Zahl der sogenann-
ten Arten und Gattungen der neuesten Zeit furchtbar zusammen-

schmelzen mufs.
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alliieren abhä^igig sind, ist nicht zq entscheiden. lir. Schvvai,in

stellte Beobachtungen mit derWeingährung an, ans welclicni «»r

den Schlufs zog, dafs bei derWeingälirung, wie bei der Fänlnjf^,

nicht der Sauerstoff der atmosphärischen Luft es ist, welcher

dieselbe veranlafst, sondern dafs es ein in der atmosphärischen

Luft enthaltener, durch Hitze zerstörbarer Stoff ist. Es wur<le

eine Auflösung von Zucker mit Bierhefe vermischt, 10 Minu-

ten lang der Temperatur des siedenden Wassers ausgesetzt,

dann in kleinen Ffäschchen unter Quecksilber umgestülpt und

etwas ausgeglühte Luft (\
— \ des Volums der Flüssigkeit)

hineingeleitet. Die Fläschchen mit der ausgeglühten Luft wurden

dann verkorkt und bei 10— 14" II. Temperatur hingestellt,

zeigten aber keine Gährungs- Erscheinungen, während andere

Fläschchen
,
mit jener gekochten Flüssigkeit, worin keine aus-

geglühte Luft geleitet worden war, nach 4— 6 Wochen durch

die Gas -EntWickelung weggeschleudert wurden. Die Erchei-

nungeu, welche Herr Schwann bei diesen Versuchen beob-

achtet hat, sind in der That sehr auffallend, sie liefsen sich

aber doch wohl noch auf eine andere Weise erklären; die

Temperatur des siedenden Wassers tödtet allerdings den Zucjier-

pilz nicht, was Ref. vorhin schon angab, aber wir wissen

doch auch, dafs selbst das Keimen der Saamen höherer Pflanzen

in vollkommen ausgekochtem Wasser nicht vor sich geht, wenn

dasselbe auch der Atmosphäre ausgesetzt wird.

Herr Trog ^°) zu Thun hat einige allgemeine Bemer-

kungen über die Fortpflanzung der Schwämme durchMyceüum
und durch Sporen bekannt gemacht, wodurch manche, schon

hie und da über diesen Gegenstand vorgetragene Angaben be-

stätigt werden. Die neueren Beobachtungen über das Auftre-

ten der Sporen bei den höheren Pilzen sind Herrn Trog noch

nicht bekannt gewesen. Die Frage, wie die Aussaat der Pilz-

Sporen in der Natur geschieht, wird durch den Verfasser aus-

führlich behandelt; es ist demselben sehr wahrscheinlich, dafs

die Sporen der Jlymenomyccten zum Theil in der Luft sus-

pendirt sind, durch den Wind überall herumgetragen werden,

sich an allerlei Körper hängen oder durch den Regen au§ der

80) lieber das Wachsthuin der Schwämme. — Flora von 1837.

Nro. 39. ^

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



104

Luft gleichsam niedergeschlagen werden. So sehe man z. B.

nach einigen Regentagen eine Menge von Mycenen, Mist-

schwämmen u. s. w. hervorschiefsen ,
welche wohl zum Theil

auf diese Weise gesäet wurden. Auch werden Beispiele an-

geführt, welche der Annahme, dafs die Sporen der Schwämme
zum Theil in der Luft schweben einiges Gewicht geben sol-

len; als: Wenn man die abgeschnittene Haut eines Blätter-

schwammes mit den Lamellen nach Unten auf Papier legt,

so fallen, wie es bekannt ist, die Sporen auf das Papier; so-

bald aber, sagt Herr Trog die Lamellen durch Sinuosität

oder W^ölbung das Papier nicht berühren, so erscheinen diese

Stellen auf dem Papier von Sporen entblöfst, weil daselbst

der Luftzug hinreichend ist (selbt in verschlossenen Zimmern)
um selbige fortzutreiben. Ref. hat dieses Experiment wieder-

holt, fand aber die Erklärung näher liegend ;
das Herunterfallen

der Sporen wird nämlich mechanisch verhindert, wenn die

Lamellen mit ihren Seitenflächen zusammengedrückt sind. Die

zweite Angabe ist sehr beachtungswerth. Man lege eine Peziza

oder eine Helvella auf ein dunkeles Papier und man wird

von Zeit zu Zeit, besonders bei einer leichten Erschütterung

gewahr werden, wie mehrere Schläuche auf einmal mit Schnell-

kraft sich ihrer Sporen entledigen, indem man einen Rauch

\on ihrem Hymeniujn aufsteigen sieht, der aber auch sogleich

verschwindet, ohne dafs man um den Schwamm herum, selbst

nach mehreren Stunden, bedeutende Spuren ihres Herabfalles

bemerken könnte; mithin sind sie in der Luft geblieben, oder

von derselben weggeführt. Die übrigen Angaben sind schon

längst als unzureichend nachgewiesen.

Herr Schwabe®^) hat Beobachtungen über die Oscilla-

torien der Karlsbader warmen Quellen bekannt gemacht, w^elche

die Arbeiten seiner Vorgänger in vielen Punkten berichtigen.

Auch fühlt Herr Schwabe den grofsen Mangel, welchen die

systematische Bestimmung dieser Gattung und ihrer Arten

heutigen Tages aufzuweisen hat, denn die verschiedenartigsten

Sachen hat man unter der Aufschrift der Oscillatorien beschrie-

ben, und oft wieder die ähnlichsten Formen
,

als verschiedene

81) üeber die Algen der Karlsbader warmen Quellen. Mit 2 Ta-

feln Abbildungen. — Li?maea v. 1837. S. 109— 127.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



105

Arten jener Gattung angegeben. Wenn man Jahrelang das

Wachstlium der Oscillatorien fast täglich in seinem Studier-

zimmer beobachtet, und die mannigfachste Form-Veränderung

an einer und derselben Art bemerkt hat, dann begreift man

wahrlich nicht, wie Reisende es wagen können, während eines

kurzen Aufenthalts zu Karlbad 20, 30 und noch mehr neue

Arten dieser Gattung zu beschreiben, wie es neuerlichst wirk-

lich vorgekommen ist.

Herr Schwabe hat seine Beobachtungen nur auf einige

wenige, jener Pflänzchen der Karlsbader Quellen beschränkt,

daher es ihm auch gelungen ist über die Structur und die

Fortpflanzung derselben etwas Brauchbares zu beobachten.

Die Trennung der Gattung Mastigonema von Oscillatoria,

welche Herr Schwabe vorgeschlagen hat, kann aber nicht

angenommen werden, denn gerade die dahin gehörige Pflanze

ist als Repräsentant der wahren Oscillatorien anzusehen. In-

teressant ist es zu sehen, dafs man die Sporangien, oder Sporen-

fäden von Nostoc anisococcum Spr. als 4 verschiedene Ar-

ten von Sphaerozyga beschrieben und abgebildet hat; es stehen

dieit^ angeblichen Sphaeroz^yga- Arten zu jenem Nostoc in

demselben Verhältnifs, wie die Oscillatoria Flos aguae zu

unseren gewöhnlichen kleinen Nostoc -Individuen. Die voll-

ständige Entwickelungs - Geschichte derjenigen Alge, welche

Herr Schwabe als Fischera thermalis beschrieben und ab-

gebildet hat, möchte von besonderem Interesse sein; vielleicht

giebt uns dieselbe Herr Fischer, dem die Naturwissenschaft

eine der interessantesten Entdeckungen der neueren Zeit

verdankt.

Herr Morren ®*) giebt bei einer genaueren Beschreibung

der Structur der Covferva dissiliens seine Ansichten über

verschiedenartige Geschlechts -Vorrichtungen, welche dieser

Pflanze zukommen sollen. Er sagt, dafs die Zellen dieser

Conferve eine fast gleichmäfsige Masse, ein Endochrom enthiel-

ten, in welcher einige besondere Kügelchen vorkommen, welche

zu helleren Bläschen werden, die mehr gelb als die übrige

Masse sind, und im Inneren dunkele Pünktchen von brauner

oder rother Farbe zeigen. Diese gröfseren Kügelchen, welche

82) Bulletin de l'Acad, des sciensc. de ßnuelles. 1837. p. 303.
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bekanntlich bei allen wahren Conferven vorkommen und bisher

wie die Zellensaft -Kiigelchen in anderen Pflanzen betrachtet

wurden, hält Herr Morren für männliche Geschlechts-

Apparate, welche auf den übrigen Theil des Endochromes

eine wahre Befruchtung ausüben. Diese Ansicht möchte in-

dessen nur als Hypothese erscheinen, wenn man die Sporen-

Bildung bei den Spirogyren in Folge der Conjugation beob-

achtet, indem bei diesen Pflanzen in allen Zellen jene gröfse-

ren Kugelchen enthalten sind, welche Hr.Morren für männliche

Geschlechts -Apparate ansieht, und dennoch nur in den con-

jugirten Zellen die keimfähigen Saamen gebildet werden.

Referent ^®) hat einige Beobachtungen über die bräun-

lichen Bläschen bekannt gemacht, welche die Höhlen in den

Spitzen der Closterien durch ihre lebhafte Molekular-Bewegung
auszeichnen. Gruithuisen hatte diese Bewegung schon vor

26 Jahren aufgefunden ,
und später beobachtete derselbe eine

Strömung zarter Kügelchen, welche an den Rändern der Clos-

terien vorkommen und mit dem Charen -Phänomen zu ver-

gleichen sei. Ref. verfolgte diese Bewegungen etwas weiter,

er bemerkte, dafs sie in zwei, nach entgegengesetzter |Rch-

tung verlaufenden Strömen einzelner kleiner Kügelchen be-

stehen, und sich sowohl auf der concaven, als auf der con-

vexen" Seite der Closterien zeigen. Andere Beobachtungen

zeigten, dafs jene bräunlichen Bläschen aus den Höhlen in den

Spitzen der Hörner heraustreten und aus ihrer beständigen

und sehr lebhaften Molekular-Bewegung in eine rein vor-

schreitende übergehen können, und so auch umgekehrt, denn

sie nehmen ihre Molekular-Bewegung wieder an, so bald sie

aus ihrer vorschreitenden Bewegung in die Höhle der Spitze

zurückgekehrt sind. Die Beobachtungen für diese Annahme

sind am angeführten Orte speciell aufgezeichnet und Referent

hat später mehrere ähnliche Beobachtungen an den Zellensaft-

Kügelchen höherer Pflanzen gemacht, welche im zweiten Bande

seiner Pflanzen- Physiologie, in dem Capitel über die Rotations-

Strömung in den Zellen aufgezeichnet sind.

Ueber die Ausdauer der Keimkraft der Saamen, worüber

in den letzteren Jahren verschiedene, oft ganz unglaublich

83) S. Wiegmann 's Archiv. 1837. 1. S. 426.
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erscheinende Nachrichten bekannt geworden sind, hat Herr

Hooker ®*) verschiedene Beobachtungen zusammengestellt,

welche von hohem Interesse sind. Zuerst werden die Mitthei-

lungen des Hrn. Ch. de^ Moulins aus den Schriften der

Linnaeischen Gesellschaft zu Bourdeaux (welche dem Ref.

zii Berlin leider nicht zu Gebote stehen) ausgeführt, wonach

in- der Commune de la Mouzie- Saint Martin, Canton La-

force (Dordogne) Römergräber eröffnet wurden, welche in

ihren Särgen Saamen von verschiedenen Pflanzen enthielten,

welche fast sämmtlich ihre Keimkraft beibehalten hatten
;
es waren

Saamen von Ileliotvopium europaeum, Medicago lupulina

und Centaurea Cyanus, Hierauf wird auf die Beobachtungen
von Diireau de la Malle aufmerksam gemacht, wonach Saa-

men von Birken, Espen, Genisten, Digitalis u. s. w. unter

der Erde nach hundert und noch mehreren Jahren ihre Keim-

kraft beibehalten können, und dafs Birken- und Senf-Saamen

20 und 30 Jahre lang unter Wasser liegen können, ohne ihre

Keimkraft zu verlieren. Schliefslich theilt Herr Hook er ein

Schreiben von Herrn Wm. Burroughes mit, worin gemeldet

wird, dafs Saamen von Centranthus ruher in einem alten

Grabmale der Wymondham-Abtey gefunden wurden, welche

keimten und blühende Pflanzen erzeugten. Man fand den Saa-

men in einem kleinen, luftdicht verschlossenen Ziegel- Sarge;

sie waren nebst Kochsalz und wohlriechenden Holzspänen mit

einem Foetus zusammengepackt und in Leinewand eingebun-

den, welche mit Harz verkittet war. Das Grabmal stammte, aller

Wahrscheinlichkeit nach, aus der Mitte des 12ten Jahrhunderts.

Im October 1834 ward auch in London 's Garde ner's

Magazine über die Eröffnung eines britischen Grabmales Mit-

theilung gemacht, wobei man in einer Portion des Inhaltes

des Magens eine Menge kleiner Saamen fand, welche für die

Saamen der Himbeere erklärt wurden. Diese Saamen keimten und

schon im Jahre 1836 trugen sie herrliche Früchte®^). Hr.Lindley
schlofs hieraus zugleich, dafs die Himbeere zu jener Zeit, als

84) Information respecting seeds which have heen found in roman

tombs, arid which have retained their powers of germination etc. —
Companion to the BotanicalMaga:^ne for 1827. Vol. II. /». 293—299.

85) The Gardeiier's Magazifie, conducted by London. London
1836. p. 695.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



108

jenes Grahmahl gesetzt wurde, etwa vor 2000 Jaliren, in Eng-
land wild wuchs.

Die Herren Edward's und Collin^^) haben eine Reihe

von Versuchen über den Einflufs des Wasserdanipfes auf die

Vegetation angestellt; sie legten verschiedene Saamen unter

ganz gleichen Verhältnissen zum Keimen aus, nur der Gehalt

an Wasserdampf in den umgebenden Medien war hiebei ver-

schieden, um die Einwirkung desselben auf die Vegetation
unmittelbar wahrzunehmen. Man erkannte, dafs der Einflufs

des Wasserdampfes ganz aufserordentlich war, und dafs der-

selbe die Vegetation in dieser ersten Periode sehr beschleu-

nige. Die günstigsten Verhältnisse, durch welche die Kei-

mung der Saamen beschleunigt wird, sind: Das Vorhandensein

von so viel Feuchtigkeit, als die Saamen zur Einsaugung

nöthig haben, und eine Luft, welche fast vollkommen mit

Wasserdampf gesättigt ist. Dasselbe findet auch für die übri-

gen Perioden der Vegetation Anwendung (wie es ja auch die

Vegetation in den feuchten tropischen Wäldern lehrt. Ref.)

und es folgt daraus, dafs man in den warmen Gewächshäu-

sern unserer Gärten die Einwirkung der Wasserdämpfe auf

die Pflanzen in weit gröfserem Maafse in Anwendung setzen

sollte, als es bisher wirklich geschieht.

Im Feuilleton du Temps. ISt. AvASS7 sind ausführlichere

Mittheilungen über jene Arbeit der Herren Ed ward's und

Co Hin enthalten, woraus Ref. noch einige der erhaltenen

Resultate aufführt. In freier Luft, wenn dieselbe auch ziem-

lich feucht ist, sollen die Saamen der Pflanzen nicht keimen.

Ref. hat dagegen nur im vorigen Jahresbericht Ausnahmen

gegen diese Regel aufgeführt. Die Saamen der Getreide-Arten

keimen nur in einer mit Feuchtigkeit gesättigten Luft, unter

Wasser bedürfen sie dazu einer 8 mal länr^eren Zeit. Bei

gleichzeitiger Einwirkung von AVasser und Wasserdampf, kei-

men die Saamen in dem Falle stets früher, wo die Luft mit

Feuchtigkeit gesättigt ist.

86) Influetice de la vapeur siir la Vegetation.
-^ L'Institut de

1837. p. 193.
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ZurMorphologie.

Aus der grofsen Menge von Schriften, worin im vergan-

geneu Jahre die Morphologie der Pflanzen bearbeitet wurde,

hebe ich die des Herrn V^ Martins®') zuerst hervor, weil

in derselben dieser Gegenstand ganz alJgemein behandelt ist.

Erste Vorlesung.
Die Pflanze, sagt Herr v. M., ist ein zwischen Licht und

Erde gespannter", iiach üben freier, nach unten in die Banden

des Irdischen versenkter Organismus. Die Pflanze wächst

nach unten und nach oben, und differenzirt in diesem gedop-

pelten Wachsthume den Niederwuchs und den Aufwuchs so

vollständig, dafs die Erscheinung ihrer beiden grofsen Systeme

ganz verschiedene Gestaltung mit sich bringt und einhüllt.

Die Wurzel ist das, gleichsam in sich verschlossene, das we-

sentlich Einfache und Einförmige an der Pflanze. Unwandel-

bar verharrt sie stets in ihrer Richtung nach unten; sie wächst

in die Länge und Breite, vermag sich durch Theilung zu ver-

zweigen, ist aber weder im Ganzen, noch in einzelnen Thei-

len einer Umgestaltung fähig. Der Aufwuchs der Pflanze ist

das Liicht und Luftsystem derselben; es ist der Wurzel dia-

metral entgegengesetzt und wächst also nach oben. Dieser

Aufwuchs tritt in allen höher organisirten Pflanzen alsbald in

zwei, wesentlich von einander verschiedene Bildungen ausein-

ander, welche, in stetiger Wechselbeziehung vielfach verändert,

das ganze oberirdische Leben des Gewächses an sich dar-

stellen. Diese verschiedenen Gebilde sind die Achse oder

der Stamm (Stengel) und das Blatt. Der Stamm ist der be-

harrende Theil [aller oberirdischen Bildungen, er setzt sich

dem Blatte als Tragendes entgegen; er bildet das Centrale,

die Achse; das Blatt dagegen erscheint als ein peripherisch

abgeschiedener Theil, welcher hie und da von dem Stamme

getrennt gedacht werden kann. Herr v. M. glaubt, dafs das

Blatt auch als eine secundäre und wiederum verzweigte Ach-

senbildung betrachtet werden könne, dafs es aber in Hinsicht

seiner inneren Gestaltung unsymmetriscli sei.

87) Die Metamorphose der Pflanzen. Vier Vorlesungen, gehal-
ten vor einem häuslichen Kreise \on Freunden. — Reden und Vor-

träge etc. S. 111-223.
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Das Achsengebilde vergröfsert sich nach der Länge nnd

Dicke und verzweigt sich nach und nach, also ganz ähnlich

dem Niederwuchs. Es soll aber ein wesentlicher Unterschied

zwischen dem Wachsthum des 'Stengels und dem der Wur-
zel darin bestehen, dafs ersterer nach gewissen Perioden sich

in die Länge entwickelt, während die Wurzel der Perioden

des Erdenlebens weniger unterworfen ist, und daher auch in

allen Jahreszeiten stetiger fortwächst.

Das Blatt entwickelt sich, indem es sich entfaltet;

es ist nicht nur ein Strecken und Wachsen in die Länge,

sondern ein Wachsthum in^ die Breite, und dieser Le-

bensrichtung gemafs weicht es von der senkrechten Stellung

des Achsengebildes ab. Die gewöhnlichen oder Laubblätter

sind vorzugsweise bestimmt, durch Ein- und Ausathmung luft-

förmiger Flüssigkeiten die Säfte der Pflanzen zu vermehren

und zu verbessern. Anders verhält es sich aber, wenn die

Blätter umgestaltet, verwandelt (metamorphosirt) werden, eine

Erscheinung, welche die Erzeugung des Keimes stets beglei-

tet. An der Spitze aller Blattmetamorphose steht eine ge-

schlechtliche Function; das Stempelblatt weiblicher Seite und

das Staubblatt oder der Staubfaden männlicherseits schliefsen

das schöne Spiel der Metamorphose ab. Diese geschlechtli-

chen Blätter folgen nicht unmittelbar auf die grüne, sondern

es gehen ihnen eine Reihe von Umwandlungen anderer Blät-

ter voran, welche aber ebenfalls schon dem Fortpflanzungs-

systeme angehören; sie zeichnen sich von den Laubblättern

durch Gestalt und Farbe aus und man kann sie gefärbte Blät-

ter nennen. Die Verwandelung der Laubblätter zu farbigen

und zu geschlechtlichen Blättern nennt man die aufsteigende

Metamorphose; die rückschreitende Metamorphose dagegen
bezeichnet die Umgestaltung der metamojphosiften Blätter in

grüne Laubblätter.

In der Blüthe schwindet das Achsengebilde scheinbar

gänzlich und tritt als Blüthenboden auf. Die metamorphosir-

ten Blätter stehen nun nicht mehr über, sondern neben einan-

der und daher entwickeln sie sich fast gleichzeitig.

Im Aufwüchse erscheinen drei wesentliche Punkte, in de-

ren Entfaltung derselbe seine gesammte Bildungsthätigkeit dar-

stellt: Knoten, Blatt und Internodium. Wenn man den Ur-
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Sprung der Blätter untersucht, so findet man eine Verdich-

tung der Achse und Verschlingung ihrer Gefäfse im Knoten,

unmittelbar seitlich unter dem Blatte. Oberhalb eines Kno-

tens nehmen die Gefäfse wieder einen regelmäfsigen Verlauf

nach oben an; sie kehren zu vollkommener Ordnung und

Symmetrie zurück, bis es am Ende des Internodium's wieder

zu Knoten und Blattbildung kommt, und soweit stellen sich

im Achsengebilde mehrere Intcrnodicn übereinander. Bei der

Bildung einer jeden Nebenachse soll auch die Vorbildung von

Knoten und Blatt bedingt sein.

Zweite Vorlesung.
Blätter mit gesondertem Scheidentheile, mit Blattstiel und

mit der eigentlichen Blatt-artigen Ausbreitung sieht Herr v.

M. als vollständige Blätter an; doch nicht alle Blätter be-

sitzen die drei Theile, sondern bald zeigt der eine, bald der

andere derselben eine vorherrschende Ausbildung. Nach die-

sen Verschiedenheiten könne man drei Arten von Blätter un-

terscheiden; Scheidenblätter (^Coelophylld) ,
Stielblätter (^Ste-

leophylld) und Flächen- oder Breitenblätter (Flacophylla).
Die Succession der grünen Blätter von der Wurzel bis zu

den Blüthenblättern ist von besonderer Bedeutung für die Le-

bensgeschichte der Pflanze. Gewöhnlich beginnt die Blattbil-

dung mit Scheidenblättern; weiter oben am Aufwüchse treten

auch die beiden anderen Dimensionen des Blattes auf, und

kommt es zur Verzweigung der Achse, so verliert sich wie-

der die eine oder die andere der Formationsstufen des Blat-

tes. Noch auffallender zeigen sich die Veränderungen des

Blattes, wenn aus ihrer Achsel statt des Laubzweiges eine

Blüthe hervortritt. Es sind dieses die Bracteen, Vor- oder

auch Tragblatt genannt, deren Funktion noch mit derjenigen

der grünen Blätter übereinstimmt. Aber noch weit entschie-

dener sind die Veränderungen in Gestaltung und Färbung,
welche die Blumenblätter und die geschlechtlichen Blätter zei-

gen. Mit der ümwandelung des Blattes zum Staubblatte

(^Stameri) erscheint die Bildung des Blüthenstaubes in seinem

Inneren. Diese Metamorphose findet im obersten oder Flä-

chentheile des Blattes statt, welcher sich zur Anthere umge-

staltet, während das Filamentum dem Blattstiele des Laub-

blattes entspricht. Das Fruchtblatt ist die oberste und letzte
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Stufe der Blattmetamorphose und hier sind die drei Dimen-

sionen des Blattes, jede auf eine eigenthümliche Weise umge-
staltet: der Scheidentheil ist in den Fruchtknoten (fiennen),
der Blattstiel in den Griflfel {Stylus), und die Blattfläche in

die Narbe {Stigma) verwandelt.

Das Fruchtblatt steht gemeinlich nicht an und neben der

Achse, sondern geradezu auf der Achse und daher wird die

Verlängerung der Achse ganz abgeschlossen. Das Achsenge-
bilde nimmt an der Fruchtbildung nur soweit Theil, als es

sich nicht selten längs der Naht, welche durch die Verwach-

sung der Ränder der Blattscheide gebildet wird, heraufzieht

und mit derselben verschmilzt, was besonders sichtlich ist,

wenn die Fruclit aus mehreren Blättern gebildet wird. Ver-

wachsen die Ränder eines jeden einzelnen Blattes unter sich

und mit der zwischen ihnen aufsteigenden Substanz der Achse,

so entstehen mehrere Höhlungen im Fruchtknoten; aber ver-

wachsen die Ränder jedes einzelnen Fruchtblattes nicht un-

ter sich
,

sondern mit den Rändern des benachbarten Blattes,

so entsteht eine Höhlung des Fruchtknotens.

Die Bliithe bezweckt nicht die Entstehung von Neben-

achsen, welche an der Pflanze haften bleiben, sondern sie er-

zeugt Achsen von eigener Struktur, welche sich von der müt-

terlichen Achse trennen und ein selbstständiges Lehen begin-

nen; es sind dieses die Saamen, deren Entwickelung, vor und

nach der Befruchtung, nach den bisher bekannten Thatsachen

etwas specieller angegeben wird.

Die Blätter, welche zur Kelch- und Kronenbildung ge-

hören, sind lals Blätter zweier, dicht auf einander folgenden

Triebe zu betrachten. Sie sind die peripherischen Theile

zweier unmittelbar in einander fortgesetzten Stücke des Auf-

wuchses, der hier seine Metamorphose einerseits in der be-

trächtlichen Zusammenziehung der Achse, anderseits in der

Form- und Farbeveränderung seiner Blätter beurkundet.''

Der Kelch besteht meistens aus Blättern, welche nur den un-

tersten oder Scheidentheil darstellen; sie verhalten sich zu

den darauf folgenden feiner organisirten Blättern etwa so,

wie sich die Schuppten der Blattknospen zu ihren Blättern

verhalten. Auf einer höheren Entwickelungsstufe wird mm
das Batt gefärbt; in der jungen Blumenknospe ist die Farbe
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der Kronenblätter meistens ein lichtes Grün. Das Kronen-

blatt ist aber kein in allen seinen drei Haupttheilen umgestal-

tetes Blatt, sondern hier ist es vorzugsweise der vorderste

oder Breitentheil des Blattes,* welcher besonders ausgebildet

wird, und der Blattstiel bleibt als Nagel in seiner Entwicke-

iung ganz zurück. Sind die Kronenblätter zu einem einzigen

Stücke verbunden ,
so bilden die Nägel die Röhre (Tuhiis),

die Platten aber den Saum (JLiimbus) der einblättrigen Krone.

So haben wir denn gesehen, schliefst Herr v. Martins: die

Bliithe ist derjenige Theil des Auswuchses, in welchem das

Blatt, vierfach verklärt und verwandelt, zu der Spitze seiner

Bestimmung gleichsam staflfelartig emporklimmt. Sie ist ein

vierfach verwandelter, verkürzter Zweig, der die Natur und
die Geschichte des Laubzweiges verläfst u. s, w.

Dritte Vorlesung.
Bei der näheren Betrachtung des Bildungsprocesses der

Blüthen sind mehrere Gesetze in die Augen fallend, alsi;

1. Die Aufeinanderfolge der vier grofsen Bildungsstufen,

Kelch-, Kronen-, Staubblatt-, Fruchtblatt - Wirtel. , Dem zwei-

ten Gesetze gemäfs bestehen Kelch und Krone aus je einem

Wirtel von Blättern, dagegen die Formation des Staubblattes

in zwei Wirtein vorhanden ist. Das dritte Gesetz ist in der

Blüthenbauzahl begründet, indem in der regelmäfsigen Blüthe

die Zahl der Glieder aller Wirtel gleich ist. Die 3 und die

5 Zahl erscheinen am häufigsten in den Wirtein der Blüthe;

die 3 herrscht bei den Monocotyledonen ,
die 5 bei den Dico-

tyledonen. Kelch und Krone bleiben sich in dieser Zahl am
meisten getreu, d. h. sie lassen nur selten Verdoppelungen
eintreten. Bestehen diese Wirtel aus wenigeren Gliedern, so

kann man den Fall als Ausnahme betrachten. Häufiger ist

dagegen die Vervielfältigung der Staubblattkreise. Das Zah-

lenverhältniss des letzten oder Fruchtblatt- Wirteis erleidet

häufige Reductionen, besonders bei den Dicotyledonen , wo
statt 5 oft nur 1 oder 2 Fruchtblätter vorhanden sind, zuwöi-

len wird es aber auch vermehrt. Die Mannigfaltigkeit in

dem Zahlenverhältnisse in den Wirtcln und den Gliedern der

Blüthen-Wirtel ist bei verschiedenen Pflanzen unendlich grofs,

indem sich die typischen Grundzahlen einmal vom Kelche bis

zum Frucht -W'irtel gleichbleiben, oder gegen den Mittelpunkt
IV. Jahi-p'. 2. ßa.ul. . 8
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der IMiithe hin zunehmen, oder auch in dieser Richtung ab-

neluiien. Nach der Betrachtung- des Zahlengesetzes in der

Blüthe kommt die der Stellung der Glieder in den verschie-

denen Bliithen-Wirteln. Es heifst: die Glieder der zunächst

aufeinanderfolgenden Wirtel sind so geordnet, dafs sie mit

einander abwechseln, woraus sich ergiebt, dafs die Stellung

eines jeden Blattes in der Blüthe eine gesetzmäfsige ist. Durch

zwei Diagramme' werden die allgemeinsten Typen der Blüthe,

nämlich für die der Monocotyledonen und für die der Dico-

tyledonen bildlich dargestellt, und Herr v. Martins geht dann

zur Betrachtung über, wie sich diese Bildung mit dem Her-

gange in der' Blatterzengung und der Zweigbildung verglei^

chen lasse, denn es wurde erwiesen, dafs die Blüthenblätter

nur Blätter und dafs die Blüthe ein verkürzter Zweig ist. '

Da die Blätter an dem Stengel entweder entgegengesetzt

oder spiralig zu einander gestellt sind, so lassen sich diese

beiden Typen auch im Blüthenbildungsprocesse annehmen,

nämlich die Bildung durch Wirtel und durch Spirale, Der

letztere Fall ist der häufigste, und durch Darlegung der Lehre

von der Blattstellung wird erwiesen, dafs die Natur auch bei

dem Blüthcnbildungs-Processe nach denselben Gesetzen handelt.

Da nun die Blüthe ein verkürzter Zweig ist, so können die

zu einem Wirtel vereinten Blätter nicht immer so neben ein-

ander stehen', dafs sie sich nach der Succession einander be-

rühren, denn sollte dieses bei einem Sgliedrigen Wirtel der

Fall sein, so müfste ein jedes Blatt vom nächsten nur den

fünften Theil des Kreises entfernt sein, während sie ~ oder f
des Kreises von einander entfernt stehen. Die Ordnung der

Blüthenblätter wird meistens auch durch die Deckung erkannt,

indem nämlich diejenigen Blätter die überliegenden sind, wel-

che sich zuerst vom Stengel getrennt haben, ganz ähnlich wie

bei der Blattknospe. Wir haben aber schon kennen gelernt,

dafs die Glieder an den auf einander folgenden Wirtein der

Blume mit einander abwechseln, und dieses kann man durch

die Annahme erklären, dafs ein anderes Maafs zwischen den

einzelnen Wirtein wirksam ist, ein Maafs, welches um die

Hälfte gröfser ist, als das, welches zwischen den einzelnen

Gliedern einer und derselben Periode herrscht.

Wenn die Zahl der Glieder in den einzelnen Wirtein
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nicht durch die ganze Bliithe hindurch gleich bleibt, so kann

man zwei Möglichkeiten annehmen, nm dieses Verhäbnifs zu

erklären? entweder ereignet sich eine Reduction an den Glie-

dern eines oder mehrerer Wirtel, welche in ihrem Maafse

mit den übrigen übereinkommen, oder die verschiedenen For-

mationen der Bliithe folgen verschiedenen Maafsen. In beiden

Fällen tritt Ungleichlieit des Zahlenverhältnisses, und häufig

damit verbunden auch Unregelmäfsigkeit der Form ein; Letz-

tere geht durch ungleiche Ausbreitung und Verlängerung liervor.

Vierte Vorlesung.
Herr v. Martins sucht in dieser letzten Vorlesung die

allgemeinen morphologischen Gesetze, welche im Vorhergehen-
den entwickelt wurden, auch in speciellen Verhältnissen nach-

zuweisen; die Verhältnisse des Blüthenstandes werden zuerst

erörtert und dann über das Oben und Unten, das Vorn, Hin-

ten, Rechts und Links der Pflanze gehandelt. Specieller wird

aber die Zugestaltung des Fruchtblattes zur Frucht nachge-

wiesen, worauf ich nur hindeuten möchte.

Während des Druckes dieser Bogen erhielt ich durch die

Güte des Herrn Alexander von Humboldt das angekün-

digte Prachtwerk über die Metamorphose der Pflanzen, wel-

ches Herr Turpin®®) kürzlich publicirt hat. Diese Schrift

zählt mir 79 Seiten, aber im gröfsten Folio -Format und bei

sehr kleinem Drucke; drei grofse Kupfertafeln, mit 3, 4 und

5 bezeichnet mid von Herrn Turpin selbst gezeichnet, be-

gleiten dieselbe, derentwegen auch wohl das sehr unbequeme

gröfste Folio -Format gewählt ist.

Schon aus der Iconographia vdgetale kennen wir Herrn

Turpin, als einen Botaniker, der über die Metamorphose
der Pflanze seine eigenen Ansichten hat, welche aber, beson-

ders in Deutschland grofsen Widerstand fanden. In dem vor-

liegenden Werke hat Herr T. fast eben dieselben Ansichten

88) Esquisse d'organographie vegetale, fondee sur le jirincipe
d'unite de coniposition organique et d'evolution rayonnante ou cen-

trifvge pour servir a prouver l'identite des organes appendiculaire
des regetaux et la Metamorphose des j)Iantes de (Goethe. Paris

1837. foL

8* .
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von Neuem, nur in einer etwas anderen Form aufgestellt,

ohne die vielen gründlichen Einwendungen zu beachten, wel-

che einst Herr E. Meyer im 7ten Bande der Linnaea dage-

gen , gemacht hat.

Auf der ersten Tafel stellt Herr Turpin eine typische

oder ideale Pflanze dar, um die „Unite de composition or-

ganiqe/' so wie die strahlige oder centrifugale Entwickelung

und die ursprüngliche Identität aller appendikulären Theile

daran nachzuweisen. Sie zerfällt in ein Systeme terrestre

und in ein Systeme aeiien, ersteres scheint dem Ref. beson-

dersjipnvollständig , obgleich es ganz richtig als eine unmit-

telbare Fortsetzung des Stammes dargestellt wird. Das Mark

des Stammes setzt sich durch die ganze Hauptwurzel bis zu

deren Spitze fort, während die Nebenwurzeln aus dem Holz-

körper hervorgehen. Die Achse des Systeme a^rien der idea-

len Pflanze wird durch den Embryo geschlossen, der in ei-

nem Falle mit seiner Wurzelspitze darauf sitzt und in dem

zweiten Falle erst vermittelst einer Art von Nabelschnur daran

befestigt ist! Auf der zweiten Tafel hat Herr Turpin eine

schöne Reihe der ausgezeichnetsten Monstrositäten verschiede-

ner Blüthentheile, von denen viele noch ganz neu sein möch-

ten, dargestellt und wovon Ref. später einige anführen wird,

obn^ der Deutung derselben beizustimmen.

!^j
Auf der letzten Tafel sind drei schöne proliferirende Cen-

tifolien-Rosen mit grofser Kunst dargestellt; die Kelchblätter

derselben sind in gewöhnliche Blätter umgewandelt, und aufser-

dem wird die allmälige Umwandlung des Blumenblattes in

Staubfäden nachgewiesen. Ref. bedauert wegen Mangel an

Platz nicht ausführlicher in die Lehre dieses Werkes einge-

hen zu, können, was jedoch im nächsten Jahresberichte ge-

schehen soll, wenn sich bis dahin Niemand von meinen Herren

Collegen mit dieser Arbeit befafst haben sollte.

Die gelehrten Arbeiten der Herren L. und A. Bravais ®*)

über die Stellung der Blätter haben im vergangenen Jahre

gröfses Aufsehen erregt, besonders wegen der Verschiedenheit

in der Darstellunpr und den Resultaten von den ähnlichen Ar-

88) Esscu sur la disposition de feuilles curvheriees. — Annal. des

scienc. »at. 1837. Part. bot. I. pa^. 42— 120,
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beiteil unserer dentschen Botaniker. Zu der, in Bezug auf

diesen Gegenstand schon vorhandenen Nomemclatur hat man
noch verschiedene Ausdrücke hinzugefügt, welche Ref. hier

voranschicken mufs. Secundäre Spirallinien nennen

jene Gelehrten die vielfachen parallelen Spiralen, welche durch

ihre Vereinigung alle Blätter umfassen können; die Zahl der

Spiralen wird die secundäre Zahl genannt, und die Diver-

genz, welche zwei auf einander folgende Blätter von einer

dieser Spiralen trennt, wird die secundäre Divergenz ge-

nannt; so wird, wenn 8 parallele und gleich weit entfernte

Spiralen hinreichen, um alle Blätter zu umfassen, 8 die se-

cundäreZahl dieser Spiralen sein. Unter encyclische Zahl

wird die Zahl der Umläufe verstanden, welche für die Grund-

spirale (spire generatrice) nöthig sind, um von einem Blatte

zu dem folgenden Blatte einer secundären Spirale zu gelan-

gen. Der Kürze wegen werden die Ausdrücke Dextrorsum

und Sinistrorsum oft durch ihre Anfangsbuchstaben D und S

ersetzt, so stellen 2 S ein System von 2 parallelen Spiralen

dar, welche alle Blätter umfassen, und von der Rechten zur

Linken gehen, 3 D stellen ein System von 3 rechtsgehenden

Spiralen dar u. s. w.

Obgleich das Blatt und der Lebensknoten, welcher durch

dasselbe beschützt wird, zwei sehr verschiedene Organe sind,

so werden sie hier doch nicht getrennt, und es wird oft das

Wort Einfügung gebraucht, welches den Vortheil darbietet,

einerseits gleichgut auf das Blatt und auf die verschiedenen

Blattorgane angewendet werden zu können, welche sind:

Schuppe, Bracteen u. s. w., andererseits auf den Lebensknoten

und auf die Knospen, Zweige, Stiele u. s. w., welche davon

ausgehen. Mutterblatt wird dasjenige Blatt bezeichnet, in

dessen Winkel einer dieser genannten Theile entstanden ist.

Schliefslich theilen die Herreu Bravais die Blätter in 2 ver-

schiedene Gruppen: 1) krummreihige Blätter, welche auf allen

Seiten nach Spirallinien geordnet sind, und welche niemals

vertikale Reihen bilden, indem sich jedes durchaus allein auf

der Vertikallinie befindet, welche es enthält. 2) In geraderei-

hige Blätter, welche Reihen bilden können, die der Achse des

Stengels parallel laufen.

Die Abliandlung zerfällt in 2 Kapitel; in dem ersteren
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werden die geometrischen Gesetze der Spiralen entwickelt,

uikI in dem zweiten die Stellung der krumiiireiliigen Blätter

erörtert, beide sind von solchem Umfange und gehen überall

so in das Specielle ein, dafs wir uns hier mit der Mittheilung
der Resultate begnügen müssen, welche die Herren selbst aus

ihren Untersuchungen gezogen haben.

Im Anfange des ersteren Kapitels werden zur genauen

Erörterung der Frage über die vielfachen Spiralen die Voraus-

setzungen aufgestellt: der Ort der Insertionen bildet einen

Cylinder; die secundaren Spiralen sind geometrische Schnek-

kenlinien und diese Schneckenlinien sind alle unter sich pa-
rallel und gleichweit auseinanderstehend. In dem Resume
lieifst es ferner, dafs es sich oft ereignet, dafs die Spiralen
einer Anhäufung von Blättern oder Lebensknoten sich zu glei-

cher Zeit in verschiedenen Theilen dieser Anhäufung erhöhen

oder niederdrücken, und dafs in Folge dessen sie aufhören

Spirallinien in der strengsten Bedeutung des Wortes zu sein.

Doch diese Einrichtung könne doch wohl nicht die allgemei-
nen Resultate entkräften?

Es ist ganz gewifs, dafs eine unbekannte Ursache zuwei-

len mehr oder weniger die Gleichheit der auf einander fol-

genden Internodien stört; wodurch aber doch noch nicht die

Divergenz gestört wird. So wie die gedrücktesten Spiralen,

z. B. die Grundspiralen, am günstigsten eingerichtet sind, um
uns durch ihre Biegungen die geringste Variation in den ver-

tikalen Höhen der Einfügungen würdigen zu lassen, eben so

werden auch die höchsten Schneckenwindungen diejenigen,

welche sich am meisten der Verticallinie nähern, die sich in

ganz umgekehrten Verhältnissen befinden, welche am günstig-

sten gelegen sind, um uns die geringste Variation in den se-

cundaren Divergenzen würdigen zu lassen, indem diese Va-

riationen von verschiedener Natur in jedem der beiden Falle

stattfinden, zufolge einer Linie, welche der Spirallinie fast per-

pendikulär ist. Nur finden wir als eine beständige Thatsache

die Beobachtung, dafs je mehr die Spiralen von einer höhereu

Ordnung sind, desto regelmäfsiger werden ihre Formen und

Richtungen. Wenn eine Einfügung zu sehr rechts oder zu

sehr links ausgetrieben ist, durch irgend eine nachtheilige Ver-

änderung der vegetativen Kraft, so ist es eine lokale Thatsache,
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oiiie scheinbare Abweichung von dem Gesetz, inid die folgen-

den iMnfiigungen nelnnon im Allgemeinen an dieser Verriickung

keinen Tbeil. Nehmen wir nun an, dails der Ort der Einfii-

gung nicht mehr ein Cylinder sei, sondern eine konische Flache,

was aiicli der Natur gemäfser ist, so werden die secundären

Si)iralen zu archimedischen Spirallinien auf der Aufrollungs-

fläche werden. Es wird sich aber auch ereignen können, dafs

die S})iralen niclit genau d(Mn oben ausgedrückten Gesetze der

Schiu'ckenlinie folgen, dafs sie entweder zu lioch oder zu tief

in verschiedenen Thcilen ihres Verlaufes sind. Es wird sich

mit dieser gewöhnlich nicht sehr beträchtlichen Beugung eben

so verhalten, wie mit der, von welcher früher für den Fall

des Cylinders gehandelt wurde, und man wird noch in Allem

berechtigt sein, auf die Beständigkeit der erzeugenden Diver-

genz nach der der secundären Divergenz zu schliefsen. End-

lich in den' allgemeinen Fällen, wo der Ort der Einfügung ir-

gend eine kegelartige Fläche bildet, hindert nichts ihn als ge-

theilt in horizontale Scheiben zu denken, wovon eine jede

verschiedenen Kegeln angehören würde, und unsere Resultate,

welche für jeden Schnitt im Besonderen bestehen, müssen auch

für das Ganze bestehen.

Was den Parallelismus und die Gleichständigkeit der se-

cundären Spiralen unter sich anbetrifft, so ist es eine Voraus-

setzung, welche durch direkte Beobachtung der Pflanze hinrei-

chend deutlich gemacht wird; sie wird gelegentlich nur durch

dieselbe Kraft verändert, welche zuweilen die normale Höhe

der Einfügung stört, doch so wie man die normale Höhe wie-

der lierstellt, erscheint auch der Parallelismus wieder.

Man kann also die Resultate (der vorangehende Paragra-

phen nämlich !) als allgemein und von der geometrischen Form
des Ortes der Einfügung und selbst von der Regelmäfsigkeit
der secundären Spiralen unabhängig betrachten.

Die Drehung des Stengels darf aber auch nicht mehr verr

nachlässigt werden; bald findet sie nach der entgegengesetzten
Seite der Grundspirale statt, und dann vermindert sie schein-

bar ihre Divergenz, bald wird sie nach derselben Seite hinge-

lenkt und daiHi wird die Grund-Divergenz noch vermehrt.

Diese Kraft bringt selten, wie die Herren ,B. glauben, kräftige

Wirkung hervor, aber nichts desto weniger ist sie wichtig, um
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in allen Fallen, wo sie möglich ist, Rechenschaft von dieser

L-rsache des Irrthums zu geben.

Das zweite Capitel dieser Abhandlung der Herren Bra-
vais enthält die specielle Betrachtung aller der Fälle, welche

die krummreihig gestellten Blätter aufzuweisen haben, worauf

Ref. den geneigten Leser verweisen niufs. Die Hauptresultate
dieser Arbeit sind jedoch folgende;,

1) Wenn eine Anhäufung (^aggregalion') mehrfache

Spirale zeigt, deren secundäre Zahl die ersten unter sich «ind,

so sind die Einfügungen auf eine einzige Grundspirale ange-

ordnet, und werden unter sich durch eine beständige Diver-

genz von dem einen Ende der Grundspirale bis zum anderen

getrennt.

2) Wenn die secundären Zahlen 2, 3 und 4 zum gemein-
schaftlichen Divisor haben, so sind die Einfiigiuigen winkelför-

mig von 2, 3 und 4 Blätter angeordnet, und die Winkel durch-

kreuzen sich unter einander von dem einen Ende der Aggre-

gation bis zum anderen.

3) Bei dem gröfseren Theile der Pflanzen mit alterniren-

der Einfügung ist die Divergenz der Gnuidspirale ein ir ra-

tionell er Winkel gleich 137" 30' 28", welche nichts Ande-

res ist, als ein kleines Segment des Umfangs, eingetheilt in

mittleres und äufserstes Verhältnifs; dieser Winkel entspricht

der Reihe 1, 2, 3, 5, 8, 13 etc.

4) Es können auch andere, viel seltnere Anordnungen
statt finden, in welchen die Divergenz, immer irrationell, gleich

sein kann, zu ^^^ 30' 60", und entsprechen der Reihe 1, 3,

4, 7, 11 etc.; zu 77*^ 57' 19" und entsprechen der Reihe 1,

4, 5, 9 etc.; zu 151" 8' 8" und entsprechen der Reihe 2, 5,

7, 12 etc.

5) Die Beständigkeit eines jeden dieser Winkel wird nicht

verändert, wenigstens in ihrem mittlerem Werthe, durch die

Ungleichheit in der Höhe des darauf folgenden Internodinm's

und durch die anderen lokalen Ursachen der Störung.

6) Die Einfügungen können falsche Winkel darstellen,

wenn sie sich zu zwei und zwei, oder zu drei und drei in

gleicher Höhe des Stengels gruppiren.

7) Die Grundspirale verlängert sich bis zum unterirdischen
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Stengel, stets dieselbe unveränderliche Divergenz beibehaltend,

und zuweilen sogar bis in die Organe der Blüthe.

8) Die Seite der Spirale scheint im Allgemeinen indiffe-

rent auf den Centralstengel und auf den Ast; sie scheint ohne

bestimmtere Beziehung auf der AufroUungsseite der sich win-

denden Stengel zu sein, oder mit der Drehung der Fasern um
sich selbst; aber an den Aesten wird diese Seite durch die

Stellung ihres ersten Blattes zur Rechten oder zur Linken des

Mutterblattes bestimmt.

9) Alle die aufgeführten Reihen können zu zweijochigen,

mehr oder weniger seiteneu Systemen Veranlassung geben,

welche sich öfters an Pflanzen mit entgegengesetzten Stengel-

blättern darstellen werden. Diesem entsprechend, kann auch

das gewöhnliche System Gelegenheit zu dreijochigen Zusam-

menstellungen geben.

10) Das Phänomen der Convergenz zweier Spiralen in

eine einzige, ist durch das theilweise Fehlschlagen der einen

dieser Spiralen zu erklären, oder auch, wenn man will, durch

Zusammenfliefsen beider Spiralen in eine; eine ganze Reihe

kann auch vollkommen abortiren, und diese Wahrnehmung
macht die Existenz der meisten rücklaufenden Reihen, welche

nicht in die genannten hineinzupassen scheinen, sehr zwei-

felhaft.

Ein zweites Memoire der Herren Bravais ^°) handelt

über die symmetrische Anordnung der Inflorescenzen ; eine

Arbeit, welche noch umfangreicher als erstere ist. Des be-

schränkten Raumes wegen, kann Ref. auch von dieser Arbeit

nur das Resume mittheilen, welches die Herren Bravais an

dem Schlüsse der einzelnen Paragraphen dargestellt haben,

glaubend, dafs auf diese Weise am besten die Resultate her-

vortreten, welche die Verfasser jener mühsamen Arbeit daraus

ziehen zu können glauben.
*

In Bezug auf die Untersuchungen über die einknotige
Afterdolde der Monocotyledonen stellt sich folgendes Resume:

1) Die einknotige Afterdolde ist der Typus der After-

dolden, welche die Monocotyledonen darbieten.

90) Essai sur la disposition symmetrique de inflorescences.
— An-

nat, des scieiis. nat. 1834. Part. bot. I. pag: 193— 221^ 291— 348. IL

pag: 11— 42.
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2) Der Stiel einer jeden Bliithe ist alsdann mit einer ein-

zigen Bractee versehen, welche geneigt ist, fehlzuschlagen, wor-

aus dann ein zweiter Blumenstiel entsteht oder doch entste-

hen kann.

3) Diese Bractee zeigt die spirale Stellung der Blumen-

stiele an.

4) Die Afterdolde kann sein schneckenförmig, scorpions-

schwanzförmig oder zweizeilig, je nachdem die Bliithenstiele ho-

modrom oder antidrom oder zweizeilig sind.

5) Sie kann sein verlängert oder zusammengezogen , je

nach dem Zustande des falschen Gliedes, mit sitzenden Blu-

men oder mit gestielten, einfach oder doppelt, indem dieser

letztere Fall statt findet, wenn sie bei ihrer Entstehung gabel-

förmig verzweigt waren.

6) Sie können endständig oder achselständig sein und

in dem zweiten Falle ist der Blüthenstand ein Thyrsus; je-

doch haben wir noch kein Beispiel von der terminalen After-

cjolde unter scorpionsschwanzförmigen.

7) Die beiden Hälften der schneckenförmigen doppelten

Afterdolde sind homodrom.

8) Die scorpionsschwanzförmigen doppelten Afterdolden

scheinen im Gegentheil ihre ersten Blumenstiele antidromisch un-

ter sich zu haben.

Aus den Paragraphen über die Afterblätter der dicotyledo-

nischen Bliithen sind folgende Resultate gezogen:

1) Bei der gröfsten Anzahl von dicotyledonischen Bliithen

sind die Blumenstiele mit 2 Afterblättern versehen, welche bald

entwickelt sind, bald mehr oder weniger fehlgeschlagen.

2) Diese beiden Bracteen sind am häufigsten die ersten

Blätter einer Spirale, welche von dem Mutterblatte ausgeht,

und sich mit den Kelchblättern fortsetzt; und wenn sie zu

ungleicher Höhe eingefügt sind, so reicht der Umstand hin

um anzuzeigen ,
ob der Blumenstiel rechtsläufig oder links-

läufig ist.

3) In den Kelchen mit freien Blättchen, ist es oft leicht,

die Kelch -
Spirale zu erkennen und aus ihrer Aestivation

konmit man dahin, auf die Seite der Blumenstiel-Spirale zu

schliefsen.

4) Bei den Leguminosen ist das erste Kelchblättchcn mehr
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der Mittellinie näher, als gewöhnlich, welches die Form der

Blüthe niodificirt, ohne ihre allgemeinen Organisations-Verhält-

nisse zu stören.

6) Die beiden Bractoen können entgegengesetzt gekreuzt

sein, sie können auch nicht vorhanden sein.

Im 5. und 6. Paragraphen wird die schneckenförmige

und die scorpionsschwanzförmige unipare Afterdolde abgehan-

delt und schliefslich folgender summarischer Inhalt mitgetheilt:

1) Die unipare zweiknotige Afterdolde ist bei den Dico

tyledonen gewöhnlich.

2) Zu den oberen Bracteen gehört oder scheint zu gehö-

ren der Fruchtknoten.

3) Diese Afterdolde kann sein schneckenförmig und scor-

pionsschwanzförmig, je nachdem die Bliithenstiele homotropisch

oder heterotropisch sind; sie ist zweizeilig, wenn die zweizei-

lige Ordnung bei den Blumenstielen herrscht.

4) Sie kann wiederum verlängert und auch zusammenge-

zogen sein, je nach dem Zustande des falschen Gliedes ; sitzend

oder gestielt, mit sitzenden oder mit gestielten Bliithen, ein-

fach oder doppelt.

5) Sie kann sein axillär oder terminal; in dem letzteren

Falle kann man sie betrachten als gebildet aus einer oder aus

zwei partiellen axillären Afterdoldeu oder aus einer termina-

len axillären Blüthe.

6) In einer scorpionsschwanzförmigen Afterdolde haben die

Aestivationen der Bliithen jeder Reihe ein festes Verhältnifs,

welches geeignet ist, die Natur der Afterdolde anzuzeigen.

7) Das Aufgerolltsein ist eine nöthige Folge des axillären

Winkels.

8) Die Blüthenreihen sind den Reihen der fruchtbaren

Bracteen organisch entgegengesetzt, aber die excentrische Un-

gleichheit nähert sie, und entfernt im Gegentheil die Letzteren

von einander.

9) Die zweite Bractee ist häufig sehr klein gegen die frucht-

tragenden Bracteen, oft schlägt sie fehl; auch können beide

abortiren.

10) Die Mutterbractee verwächst auch sehr oft mit ihrem

axillären Bliitlienstiele.

11) Die 'AM der Bliithen ist oft veränderlich; sie ver-
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mindert sich oben an dem Thyrsus, und die Afterdolde kann

wieder einblüthig werden.

12) Die Blüthenstengel haben zuweilen eine Drehung nach

der Seite der secundären Divergenz der fruchttragenden Brac-

teen; die Drehung giebt daher Veranlassung, die Ebenen der

Blüthen-Symmetrie auf den Parallelismus zurückzuführen.

13) Es kann unter dem Blüthenstiele noch ein accessori-

scher Ast entstehen, analog dem Centralstengel: es kann ein

Ast* entstehen, analog der Achsel der ersten Bractee.

14) Die zufälligen Ausnahmen von den vorhergehenden

Regeln zeigen sich bald hier bald dort, die Pflanzen, an wel-

chen diese Ausnahme constant ist, sind jedoch sehr selten.

Das Resume der 4 folgenden Paragraphen lautet:

1) Die zweigliedrige (hipare) Afterdolde ist wesentlich

absteigend oder aufsteigend; die beiden Modificati'onen sehei-

nen nicht zugleich in einer und derselben natürlichen Gruppe

(tribu) angetrofifen zu werden.

2) Die zweigliedrige Afterdolde ist gerade oder verkehrt.

3) Der zweigliedrigen Afterdolde gelingt es oft, auf ihren

letzten Aesten eingliedrig zu werden. Die absteigende gerade

Afterdolde und die aufsteigende verkehrte gehen dadurch in

scorpionsschwanzartigen Zustand über. Die absteigende ver-

kehrte und die aufsteigende gerade Afterdolde gehen im Ge-

gentheil in den schneckenartigen Zustand über.

4) Die eingliedrige doppelte Afterdolde ist ein besonderer

Fall dieser Modificationen.

5) Die Centralblume einer doppelten scorpionsschw^anzför-

migen Afterdolde gehört der concentrischcn Reihe an, die dem

Mutterblatte am nächsten steht.

6) Die beiden partiellen axillären Afterdolden einer dop-

pelten terminalen Afterdolde fangen mit unter sich gleichläufigen

Blüthenstengeln an. Bei den Borragineen ist es der letzte

Knoten, welclier den gleichläufigen Blüthenstengel giebt.

7) Die Stellung des terminalen Blütlienstielchen bei der

gabelförmigen Verzweigung ist durch den Werth der comple-

mentaren Divergenz bestimnrt und durch den, mehr oder we-

niger excentrischen Zustand der gleichlaufenden Blüthenstiele.

8) Die gerade aufsteigende Afterdolde ist nicht selten in

der Familie der Apocyneen und Polemoniaceeft.
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9) Die aufsteigende verkehrte Afterdolde scheint der Fa-

milie der Raniinciilaceen zu characterisiren. Mehrere Ranun-

culus- Arten machen- unter den dicotyledonen Pflanzen durch

ihre einknotige Afterdolde eine Ausnahme.

10) Die rechtvvinklichte Afterdolde (c/'me orthogojie) ist

gewöhnlich zweigliedrig, aber zuweilen kann sie eingliedrig sein.

11) Die dreiknotige Afterdolde ist oft nichts als eine Va-

riation der zweiknotigen, worin ein Knoten, der über dem

zweiten liegt und mit ihm verschiedenläufig ist, der Terminai-

blüthe vorangehen würde.

In Paragraph 11, 12 und 13 wird die vielknotige After-

dolde und die seriale Afterdolde abgehandelt, so wie die Art der

Afterdolde fiir die hauptsächlichsten natürlichen Familien aufge-

zählt und schliefslich nachstehende Folgerungen angezeigt werden:

1) Die Nebenknospe, welche zwischen einem Aste und

seinem Mutterblatte entstanden istj wächst aus diesem Aste

auf dieselbe Weise hervor, wie dieser aus dem Centraistarame,

und ihre Grundspirale hat dasselbe Mittelblatt zum Aus-

gangspunkte.

2) Die anderen unteren Nebenknospen wachsen ebenso,

die einen aus den anderen; dasselbe Blatt dient ihnen zum
Mutterblatte.

3) Die Knospe, w^elche zwischen dem Aste und dem
Mutterblatte entstanden ist, kann aus einem Lebeiisknoten

hervorgehen, welcher an der Basis des Astes sitzt und normal

entgegengesetzt ist demjenigen des Blattwinkels; oder auch

der Ast ist der Knospe accessorisch, indem dieser melir oder

weniger stationär bleibt oder abortirt.

4) Die Centralachse des Hauptastes und der Nebenäste

könijen verschiedentlicli unter sich verwachsen.

5) Die seriale Afterdolde besteht aus so übereinander-

gestellten Blüthenstielen; wenn diese unfruchtbare Lebenskno-

ten haben, so ist die seriale Afterdolde einfach, im entgegen-
Falle ist sie zusammengesetzt.

6) Der accessorische Blüthenstiel hat immer wenigstens
eben so viele Lebensknoten unter seiner Blüthe, als die Blii-

thenstengol, welche aus dem ersten und zweiten Knoten des

Central -Blüthenstengels entstanden sind, unter der ihrigen

haben; wenn die Zahl der Knoten sehr bedeutend wird, so
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kann sie betrachtet werden als ein Blätter -Ast (jameau ä

feuillesy »

7) Die mehrfachen axillaren Embryonen wachsen mittelbar

oder unmittelbar aus einem central - axillaren Embryo hervor;

dieser letztere ist einzeln in dem Blattwinkel.

In den Paragraphen 14, 15 und 16 endlich, sind der Thyr-

sus, das Sirmentide und die Gesetze der Homodromie und

der Antidromie erörtert, woraus folgende Resultate her-

vorgehen.

1) Wenn die aufeinander folgenden Aclisen der centri-

fugalen Inflorescenz eine kleine Anzahl von Seitenknoten

haben, gewöhnlich 2 oder 4, so ist der zweite Knoten anti-

dromisch mit dem ersteren, der dritte mit dem zweiten, der

vierte mit dem dritten, und so fort; diese Antidromien sind

um so weniger feststehend, als man zu Axillarknospen ge-

langt, deren Ordnungszahl weit höher ist.

2) Hieraus gehen 2 bestimmte Stellungen hervor, jenach-

dem der erstere Knoten homodromisch oder antidromisch ist.

Durch diese beiden Arten theilen sich die Pflanzen in 2 ungleiche,

im Allgemeinen sehr natürliche Gruppen, aber sie können

auch in sehr verwandten Pflanzen angetroffen werden, oder

selbst in einer und derselben nach den Umständen der Ve-

getation.

3) Die vegetative Verästelung bietet kein allgemeines Ge-

setz dar, welches dem Vorhergehenden ähnlich wäre, aber in

den seltenen Fällen, in welchen sich einige Bestimmtheit in

der Ordnung der Spirale findet, bestimmen die vorhergehenden

Gesetze die Ordnung der ersteren Knoten und man mufs

ihnen die drei folgenden hinzufügen. 3*) Die entgegengesetz-

ten Knospen scheinen unter sich antidromisch; vielleicht ist

das erstere Gesetz nur eine Zugabe von diesem. 3^) Die

aufeinanderfolgenden zweizeilgen Knospen sind unter sich

antidromisch, oft einseitig ausgestofsen. 3*^) Auf den alter-

nirenden krumreihigen Achsen, in einer hinreichend bedeu-

tenden Entfernung von den ersteren Knoten, streben die Knos-

pen unter sich homodromisch zu werden, bald homodromisch,

bald antidromisch zum Centralstengel.

4) Die accessorischen Knospen sind am öftersten antidro-

misch mit demjenigen, welcher denselben unmittelbar darüber
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steht: diese Regel ist weniger einer Ausnahme unterworfen,

indem die Knospen liliithenstiele haben die mit einer kleinen

Zahl von Knoten versehen sind.

5) Die rechtläufigen accessorischen Knospen treten ge-

wöhnlich rechts aus, und die linksläufigen links
; dieselbe Wir-

kung wird zuweilen auch bei nicht accessorisclien Knospen

hervorgebracht.

Schliefslich niufs Ref. um Nachsicht bitten, wenn er ver-

schiedene Ausdrücke nicht dem Sinne der Herrn Bravais

entsprechend wiedergegeben hat, denn er gesteht es frei her-

aus, dafs ihm Vieles von dem Inhalte jener grofsen Arbeiten

sehr unklar geblieben ist, und wie man sagt, geht es vie-

len anderen Botanikern ebenso.

Besondere Freude mufs es den Deutschen machen, dafs

die Herren Ch. Martins und A. Bravais ^*) in einer be-

sonderen Abhandlung die Resultate der Untersuchungen dar-

gestellt haben, welche die Herren Schimper und Alex.

Braun aus ihren Arbeiten über die Blattstellung der Pflanzen

bekannt gemacht haben.

Herr Zuccarini^*) hat eine sehr interessante Abhand-

lung über die Blatt- und Knospen -Bildung bei den Cacteen

geliefert,
welche einen grofsen Schatz positiver Beobachtungen

enthält; es ist diese Arbeit um so erwünschter, da wir neuer-

lichst diese Familie von Pflanzen auch in systematischer Hin-

sicht so vollständig bearbeitet erhalten haben. Die Cacteen

sind, sagt Hr. Z., entweder mit wirklichen Blättern (Feireskid)

oder deren Rudimenten (^Opuntia, Rhipsalis, Epiphylhan,

Hariota, hepismium, viele Cerei) versehen, oder wirklich

blattlos (jyiammillaria y Melocactus^ Echinocactus, die übri-

gen Cerci). Aus den Achseln der Blätter, oder wo diese

fehlen, an denjenigen Orten, welche ihnen nach den Gesetzen der

Blattstellung zukommen, entwickeln sich mannigfach gestaltete

Dornbüschel, welche man, der Analogie gemäfs, für Knospen
und die Dornen für Dornschuppen halten kann. Bei den Pei-

91) Resume des travuux.de M. M. Schimper et Braun snr

la düposition spirale des organes uppeudiculuires.
— Jim. des sa'ens.

nat. 1837. Vart. bat. If. p. 161 — 182.

92) Knospen und Blätter der Cacteen. — Allgemejnie Garten-

Zeitung von Otto und Dietrich. Nio.25. 1837.
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reskien, wo allein wirkliche Blätter vorkommen, ist der Blatt-

stiel von der Blattfläche getrennt nnd wird regelmäfsig abge-
stofsen. Bei den Opuntien sind die Btätter nur stielrunde,

ungegliederte, spitzige oder stumpfe Gebilde, eigentlich nur

Blattrudimente, welche allmälig vertrockenen. Bei Rhipsalis^

Epiphyllum u. s. w. sind es nur kleine, angedrückte, am
Rande gewimperte Schüppchen, welche später ebenfalls ver-

trockenen. Die Ausbildung des Blattkissens {pulvinus) steht

dagegen mit dem Auftreten der Blätter bei den Cacteen im

umgekehrten Verhältnisse; sie ist also bei den Peireskien fast

unkenntlich, tritt dagegen sehr auffallend hervor, wo alle

Blattbildung fehlt. Die Mammillen und Stengelkanten hält

Hr. Z. für Entwickelungen des Blattkissens bei unterdrückter

Blattbildung.

Die Dornen oder Stachelbüschel stehen in oder etwas

über der Achsel der Blätter, mögen diese vorkommen oder

fehlen; im letzteren Falle erkennt man es aus der den Blät-

tern eigenen Spiralen Anordnung. An dem Skelette der Opun-
tien kann man auch deutlich bemerken, dafs die Holzbündel

zu den Dornbüscheln ganz in derselben Art verlaufen, wie

zu den Knospen anderer Pflanzen. Auch wird auf Barleria

lupulina, eine Acanthacee^ aufmerksam gemacht, wo ganz
ähnliche dornige Knospen neben gewöhnlichen vorkommen.

Die Syngenesisten haben aber noch viele solche Fälle aufzu-

weisen.

Die Dornen der Cacteen, welche man also als metamor-

phosirte Bracteen zu betrachten hat, sind nie hohl, sondern

stets solide und von festem hornartigem iGefüge. Sie sind glatt

oder fein und weich behaart. Bei Opunfia exuviata, tuni-

cata u. s. w.) löst sich die obere Zellenschicht vom Grunde

des Dornes an ab und bedeckt denselben als eine leicht ab-

ziehbare Scheide. Die Dornen wachsen oft viele Jahre hin-

durch, jedesmal an der Basis etwas vorschiebend, wobei der

neugetriebene Theil leicht erkennbar ist. Bei vielen Cereen,

Opuntien und Peireskien vergröfsert sich die Zahl der Dor-

nen in jedem Büschel mit dem Alter, indem jährlich neue

aus der Mitte hervorsprossen. Bei einigen, besonders bei

Echinocacten ist oft noch ein Mitteldorn vorhanden, welcher

das \yachsthum abzuschliefsen scheint, und bei diesem ist aucli
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die Zahl der Dornen fast durchgängig qonstant, sobald die

Pflanze ausgewachsen ist. Die Dornen sind in den Büscheln

nicht immer kreisförmig gestellt, sondern bei den Echinocac-

ten mit scharfen Kanten stehen sie in -Form einer langge;zo-

genen Ellipse, an deren oberen Ende allmälig die letzten Dor-

nen und endlich die Blüthen zum Vorschein konimen. Die

lUüthen und Holztriebe kommen fast immer oberhalb des Dorn-

büschels zum Vorschein, werden also von diesen nicht rings-

undier umgeben, was selbst bei Mammillaria prolifera der

Fall ist. Die Dornbüschel der Mammillarien treiben gewöhn-

lich weder Blüthen noch Zweige, und schlagen also mit Aus-

nahme weniger Arten {Mammillaria vivipara^ parvimamma^,
welche aus den Mamillen sprossen aber :nicht blühen, constant

fehl, dagegen treten bei den Mamillarien aus dem Stamme,
dicht oberhalb des Blattkissens die Blüthen hervor.,, ßs treten

hier also sterile oder abortirende Knospen und Holz- und

Blüthenknospen auf dem Stamme auf, und Hr. Z. weist noch,

dafs diese doppelte Knosipenbildung ja auch bei anderea Pflaiv

zen bekannt ist. • j-

;.:;
'. -

Eine sehr ausführliche Abhandlung über die Natur des

Stengels in physiologischer tind morphologischer Hinsicht haben

wir von Herrn J. W ttewaall^'^) erhalten. Die Arbeit zer-

fallt in vier Abschnitte, der erste handelt von der EntWicke-

lung des einjährigen Stengels, der zweite von dem f^ne,ren

Wachsthume des Stengels; der dritte von dem unterirdi-

schen Stengel und der vierte von dem Unterschiede zwischen

Wurzel und Stengel ; sie sind sämmtlich mit grofser Sachkennt-

nifs und litterarischer Umsicht geschrieben und werden fer-

neren Bearbeitern der Morphologie der Gewächse von sehr

grofsem Nutzen sein. Bei der Betrachtung der Entwickelung
des einjährigen Stengels geht Hr. W. von einer Ansicht aus,

welche auch bei uns in Deutschland sehr beliebt ist, nämlich

von der Zusammensetzung des Cauliculiis aus den verwach-

senen Blattstielen der Cotyledonen, eine Ansicht, .welche

durch wirkliche Beobachtung der Entwickelung; jener einzel-

nen Theile durchaus ganz beseitigt wird. Man wird nun frei-

93) Jets over het ontstaan, den grbei, en de vormveranderin-

geu van den Stengel.
—

Tijdschrift voor natuurlijke geschiedesiis aa

Physiologie. Vierde Deel 2e steek. 1837.
/?. 42— 105. i.fY?,' fj«jh r

•

IV. Jahrg. 2, Band. 9
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lidi (\ie Einwendung machen, dafs ich den Beweis hiezu noch

schuldig bin, indessen ich verspreche denselben recht bald zu

führen, auch ist derselbe zum Theil schon in den neueren

Arbeiten des Herrn Schieiden gegeben worden.

Was Hr. W. für den Cauliculus annahm, soll auch für die

einzelnen Internodien des Stengels gelten, denn jedes dersel-

ben soll aus den verwachsen gebliebenen Blattstielen der hö-

her freiwerdenden Blättör entstanden sein. Die Unhaltbarkeit

dieser Angaben wird schon hinreichend durch die Beobach-

tung über die Vertheilung der Holzbündel des Stengels und

deren Abgang zu den wirklichen Blättern nachgewiesen, doch

man mufs hiebei den jungen und den alten Stengel unter-

suchen, und zwar gleich von seinem Hervortreten zwischen

den Cotyledonen an bis zur Blüthe u. s. w. Aber auch die

Entwickelungs- Geschichte des Stengels und der daraus her-

vorsprossenden Blätter, welche hier stets auf ähnliche Weise

wie bei der Bildung der Cotyledonen erfolgt, wiederlegt jene

Grundansicht der Herrn Wttewaall, auf welche derselbe die

ganze Entwickelungs- Geschichte des Stengels gegründet hat.

Der Gegenstand ist ziemlich in derselben Weise behandelt,

wie wir denselben aus Herrn E. Meyer's berühmten Abhand-

lung im 7ten Bande der Linnaea kennen.
'

'v In-' der zweiten Abhandlung : Ueber das fernere Wachsen

<les '^Bt%ngels ,
zeit Hetr Wttewaall ebenfalls die gröfste

Umsieht und Bekanntschaft mit der Literatur über diesen Ge-

genstand, doch hält er sich mehr auf der Seite der französi-

sclien Physiologie. Besondere Beachtung verdient die dritte

Abtheilung, worin über den unterirdischen Stengel gehandelt

wird. Der unterirdische Stengel kommt sowohl bei krautarti-

gen Pflanzen, als bei Sträuchern und Bäumen vor; er ist

dünner als der Luftstengel und die Blätter desselben treten

iü' For'm von rudimentären Schuppen auf, welche dieselbe

Stellung haben wie die Blätter am Luftstengel. Ist dieser mit

Streifen von den übriggebliebenen Blattstielen ,
wie Herr W.

sa^t;' versehen, so finden sich dieselben auch am unterirdischen

Stengfel. Wahre unterirdische Stengel findet man Corchorus

olitorius L. Spiraea sorhifolia, Syvinga, Rosa, Clefhra

alnifoliaf wo sie noch unlängst für wahre Wurzeln gehalten

worden sind. Obgleich auch die kriechende Wurzel von Bäumen
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und Sträiichern die Eigenschaft besitzt, unter günstigen Um-

standen Knospen zu entwickeln, so ist dieses doch in weit

höherem Grade dem unterirdischen Stengel eigen, denn alle

Schuppen desselben haben Knospen in iliren Achseln. Nicht

selten findet man bei genannten ßaumarten einige, deren Stämme

mit Ausläufern umgeben sind, während andere keine zeigen,

die ersteren scheinen durch Stecklinge, die letzteren durch

Saamen gezogen zu sein.

Der unterirdische krautartige Stengel weicht viel mehr

von dem Luftstengel ab, als es bei dem vorhergenannten holz-

artigen der Fall war; es werden hiezu die Anamorphos^n des

Stengels gerechnet, welche man unter RJiizom, Radix repenSy

Bulbus, Tuher u. s. w. bisher beschrieben hat. Herr W.
stellt 3 Arten dieses unterirdischen krautartigen Stengels auf,

bei der ersten Art nimmt der kriechende Stengel nicht in der

Dicke zu; bei der zweiten verdickt er sich, und bei der drit-

ten ist der Stengel aufrecht gestellt. Auch macht Herr W.
darauf aufmerksam, wie zuweilen bei dem unterirdischen Sten-

gel die Endknospe horizontal weiter wächst, während die Sei-

tenknospen sich als Luftstengel in vertikaler Richtung ent-

wickeln, so wie denn auch der Luftstengel nicht, so selten

eine horizontale Richtung nimmt. Für alle die atifgestellten

Sätze werden eine Menge der trefflichsten Beispiele angeführt.

Die Untersuchungen über deu Unterschied zwischen Wurzel

und Stengel sind ebenfalls sehr reichhaltig an interessanten

Beobachtungen.

Zwischen den Herren Ernst Meyer®*) undH. Mohl ^'^).

hat ein gelehrter Briefwechsel begonnen, welcher über manche

sehr schwierige Punkte der Morphologie Aufklärung zu geben

verspricht; derselbe betrifft nämlich die morphologische Bedeu-

tung der Zasern, welche Herr Meyer aus ihrer Stellung mit

den Zweigen in Analogie stellt.

In Hinsicht der Entstehung des Stengels der Pflanzen aus

den Blättern, wie sie Hr. Meyer gelehrt hat, stimmt Hr. Mo hl

vollkommen bei, doch nimmt Letzterer die Meyer' sehe An-

sicht über die Bildung der Knoten nicht an, so wie audi die

94) Linnaea von 1837. S. 106— 108.

95) Linnaea von 1837. S. 487— 508.

9*
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Annafeme, als sei der Hals der Pflanze als der erste Knoten

zu betrachten, nnd es gehöre zu jedem Internodium der an

seinem tmteren Ende liegende
'

Knoten, siegreich bestritten

wird. Dem Ref. bleibt es rathselhaft, wie Herr Mohl diese

letztere Annahme bestreitet, wenn er der ersteren, über die

Entstehung des Stengels ans Blättern beistimmt, denn es scheintr,

dafs die eine aus der anderen folgt ;
meinem Erachten nach

lehrt die Beobachtung, dafs die Blätter aus dem Stengel her-

vorwachsen, daher dieser nicht aus verwachsenen Blättern

oder Blattstielen bestehen kann.

Herr Mohl erklärt die Zaser für eine Achse, welche

durch einen abwärts gehenden Saftstrom entsteht und nur den

unteren Theil der Gefäfsbündel einer vollständigen Achse re-

präsentirt; wie umgekehrt die Knospe, welche aus einem auf-

wartsgehendera Saftstrome entsteht, nur den oberen Theil der

Achse darstellt. „Ich kann aber nicht, sagt Herr Mohl, wie

Sie, die Zaser als eine Reihe von Internodien betrachten und

nicW; dei* A*nsicht sein, dafs eine Zaser je einen.Zweig ver-

treten könne, sondern glaube, dafs Zaser und Augen zusam-

men eine vollständige Achse bilden, dafs sie aber nur im

dicotylen Embryo wirklich verbunden
,
bei der seitlichen Stel-

lung auf der primären Achse dagegen von einander getrennt

sind, dafs die eine Hälfte an dem oberen Ende des Stammes,

die aridere an seinem unteren Ende inserirt ist."

Herr ünger hat die Resultate seiner fortgesetzten Un-

suchungen über die Entwickelung und Bedeutung der Lenti-

cellen bekannt gemacht ^^), worüber im vorigen Jahresberichte

S. 64 die Rede ^ar. Di^e Untersuchungen haben Hrn. Unger
gelehrt, dafs in allen Fällen, wo sich später eine Lenticelle

bildet, in dem noch grünen Zweige eine Spaltöffnung vor-

handen war. Selbst bei Ulmus suherosa hat Hr. Unger beob-

achtet, dafs die oblitterirte Hautpore immer in eine Lenticelle

überging; bei den Jahrestrieben der Bignonia Catalpa sehe

man dagegen alle Uebergange von der normalen Pore durch

alle Grade der Erweiterung derselben bis zum Einrisse in

die Oberhaut. Herr Unger stimmt Herrn Mohl bei und be-

trachtet die Lenticelle als partielle Wucherung der Korkschicht

96) Flora von 1837. S. 236-237.
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der Rinde; Ref. hat dagegen m seiner Physiologie und um-

ständlicher noeli im vorjährigen Berichte die Entstehung der

Lenticelien ans der griinon Zellenschiclit nachgewiesen. Die

Lenticellen darclibreclien die Korkschiclit der Rinde, Und die

Beobaclitung giebt gewifs keine Gründe an, aus welclien mau

dieselbe für ein Analogen von ursprünglicher Gemmenl)ildung

erklären könnte, welche Meinung Herr Unger am Schlüsse

jener Mittheilung nochmals aufstellt.

Von Herrn E. von Berg^'') haben wir ein kleines, aber

in vieler Hinsicht sehr reichhaltiges Werkchen über die Natur

der Zwiebeln erhalten; die erste Abtheilung desselben umfafst

die Beobachtungen und Ansichten, welche der Verfasser über

die Zwiebeln in morphologischer Hinsicht gesammelt hat, aber

besonders reichhaltig sind die Beobachtungen über die Ver-

mehrung der Zwiebeln, ein Gegenstand, welcher zwar schon

vielfach bearbeitet ist, aber noch täglich neue Resultate liefern

kann. Die Zwiebeln werden eingetheilt in einjährige und in

mehrjährige ; bei der Betrachtung der ersteren » rd die Ent-

wickelungs- Geschichte und die Fortpfla'nzung der Zeitlose, der

Tylpe, der Kaiserkrone, des Crocus, der Küchenzwiebel u. s. w.

mit gröfster Genauigkeit beschrieben. Für die Lebensgeschichte

der Zwiebeln von mehrjähriger Dauer wird die Hyacinthe

gleichsam als Muster dargestellt, und die Entwickelung ihrer

Zwiebeln sehr speciell beschrieben. Aehnlich der Hyacinthe
verhalten sich die Gattungen Muscavi, Ornithogalum^ Uro-

petalum, Ainaryllis, Narcissus, Pancratiuin, Galanthus

u. s. w. Das Verhalten der Zwiebel von Amaryllis formo-
sissima wird speciell beschrieben. Die Lilien bilden eine

zweite Hauptform der ausdauernden Zwiebelgewächse, insofern

sie schuppige Zwiebeln haben; eine grofse Anzahl von Lilien-

Arten, welche meistens zu unseren Prachtpflanzen gehören,

sind von Herrn v. Berg eine Reihe von Jahren hindurch beob-

achtet und die Entwickelung ihrer Zwiebeln ausführlich be-

schrieben. Von den Allien sind Allium Cepa, descendens,

frag? ans, moly, iiigrum, sativum, Scorodoprasum und vi-'

ncale einjährig und Alliwn acutangulum , Jistulosum, sene-

97) Die Biologie der Zwiebelgewächse oder Versuch die merk-

würdigsten Erscheinungen in dem Leben der Zwiebelpflaiizeu zu er-

klärend Neust rclitz und Neubrandenburg 1837, 8vo.
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scens und Victoriale perenireiid ,
und ebenso gehören auch

von Iris, Gladiolus, Oxalis und Scilla einige Arten und diese

und andere in jene Categorie, Alle diese Beobachtungen sind

nicht nur den Botanikern sehr lehrreich, sondern müssen auch

den Freunden der Gartenkultur höchst erwünscht sein.

Die zweite Abtheilung dieser Schrift enthält allgemeine

Bemerkungen über die Zwiebelgewächse, woraus Ref. Folgendes
hervorheben möchte. Die regelmäfsige ,

mehr oder weniger
runde Form aller Zwiebeln hat ihren Grund, wie Hr. v. Berg
sagt, vornehmlich darin, dafs bei diesen Pflanzen, mehr als

bei allen übrigen, der Gegensatz zwischen innerer Bildung
und äufserer Entfaltung stark hervortritt, und dafs beide Thä-

tigkeiten gleichzeitig beginnen und fast in einen Akt zusam-

menfallen! Eine interessante Beobachtung hat Herr v. Berg an

einer Zwiebel der Zeitlose angestellt, welche Blätter von hell-

violetter Farbe, wie die der Blumen, zu entwickeln anfing;

später verlängerten sie sich bedeutend, doch die colorirten

Spitzen ver ' ockneten
,
während die gröfseren unteren Theile

durchaus blattartig blieben.

In einem besonderen Abschnitte handelt Herr v. Berg noch

über die Individualität und den Tod der Pflanzen; er handelt

darin die Frage ab, ob die Pflanzen den Alterstod sterben,

oder ob ihr Lebensende durch Zufälligkeiten herbeigeführt

wird, und spricht sich dabei für erstere Ansicht aus, welche

aber doch, wenigstens nach Ref. Ansicht, sehr einzuschränken

sein möchte. Ja Hr. v. Berg selbst lehrt am Schlüsse seiner

Schrift, dafs die Zwiebel als ein Symbol der Unsterblichkeit

zu betrachten sei, ebenso wie das sterbende Saamenkorn zu

einem allgemeinem Beweise von der Fortdauer im Tode die-

nen könne.

Sehr interessante Bemerkungen hat Herr Ohlert^^) zu

Königsberg über die Stellung und fernere Entwickelung der

Knospen unserer gewöhnlichen Bäume und Sträucher bekannt

gemacht. Mit dem Erscheinen der jungen Blättchen bei dem

Aufbrechen der Knospen erscheinen fast gleichzeitig in ihren

Achseln die jungen Knospen für das nächste Jahr, welche

sicli dann im Sommer und Herbste weiter ausbilden ;
die Knos-

98) Einige Bemerkungen über die Knospen imserer Bäume und

Sträucher. — Linnaea v. 1837. S. 632— 640.
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peiischuppeii sind bald vollendet, die eingeschlossenen Blättchen

scheinen sich aber noch im Winter zu vermehren, was auch,

wie Ref. beobachtet hat, wenigstens bei einigen Pflanzen der

Fall ist. Die Zahl der Schuppen ist für jede Art ganz be-

stimmt, und bei ihrem Aufbrechen haben die Knospen im Früh-

jahr gleichviel Blättchen. In der Zahl der Internodien, weiche

der Jahrestrieb, d. i. die entwickelte Knospe zeigt, findet sich

eine relative Bestimmtheit, indem die Anzahl der Internodien

bei verschiedenen Arten nie ein gewisses Maximum über-

schreitet; auch stimmt sie oft mit der Zahl der Blätter oder

Blattpaare überein, welche m der Knospe vorgebildet sind. .

In einer Tabelle giebt Herr Ohlert hiezu schöne Belege. So

haben: FraxinUS excelsiov 2 Schuppen -Paare, 5 Blattpaare

und höchstens 3 Internodien im Jahrestriebe. Aesculus Hip-

pocast. 7 Seh. P. 5 ßl. P. 5. Internod. Acer campestre 6 Seh.

P. 5 Blatt P. 10 Internodien. Sorhus aucuparia 3 Schuppen,

5 Blätter, 8 Jahresglieder u. s. w.

Herr Ohlert macht darauf wiederum aufmerksam, dafs

zuweilen, wue bei Tilia u. s. w. die Achselknospe zur schein-

baren Endknospe wird, dafs es aber besonders bei dem Durch-
^

schnitte leicht zu erkennen sei.

In den Knospen einiger Bäume und Sträucher sind schon

in der Knospe mehr Blätter vorgebildet, als zur Entwickeluug

kommen sollten, worauf dann die Blättchen an der Spitze des

Zweiges vertrockenen und nach einiger Zeit abfallen, z. B.

bei Syringa u. s. w. daher hier keine Endknospen entstehen.

In anderen Fällen sind in der Knospe weniger Blättchen, als

der junge Zweig Glieder entwickelt, wie bei Ulrnus campes-

tris, Tilia europaea u. s. w. wo ebenfalls keine Endknospen
entwickelt werden, oder wie bei Fraxinus, Acer, CornuSy

Quercus u. s. w., wo Endknospen zur Entwickeluug kommen.

Endlich giebt^ es auch Bäume und Sträucher, deren Knospen
schon eben so viel Blättchen enthalten, als der zukünftige

Zweig Glieder haben soll, wie bei Cytisus, Aesculus.

Von den Herren A.Henry und C 1. M a r q u a r t in Bonn *
*)

99) üeber abnorme Bildungen des Fruchtknotens der SaHx cine-

rea L. Mit einer Tafel Abbildungen. — S. Ersten Jahresbericht des
|

botanischen Vereines am Mittel- und Niederrhein. Herausgegeben
von der Direction des Vereines. Bonn bei Henry et Cohen 1837.
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sind Beschreibungen verschiedener Mifsbildungen des CarpelFs
von Salix cinerea gegeben, welche sich nach der so eben

vorgetragenen Ansicht über die Bedeutung des Carpell's am

ungezwungensten erklären lassen. Es sind diese und ähnliche

Mifsbildungen an dem Carpelle der Weide schon mehrfach

beobachtet und fast eben so vielfach gedeutet. Die Trennung
der Carpellarblätter und deren Umwandelung in Antheren,
während das Achsengebilde noch die Eychen erzeugt, möchte

das Wesentlichste sein, was aus den gegebenen Beschreibungen
der Abbildungen hervorgeht.

Aufserdem wird die Abbildung eines Kätzchen eben der-

selben Weidenart mitgetheilt, dessen Carpelle die Rückbildung
der Eychen in Blätter zeigen sollen. Die Höhle der Carpelle
ist nämlich mit einer Anzahl von lünglichen, zusammengefalteten
und mannigfach am Rande zerschnittenen Blättchen gefüllt,

was die Abbildung zeigt; die Eychen werden als fehlend an-

gegeben ,
aber defshalb läfst das Auftreten der Blätter auch

noch eine andere Deutung zu und man darf noch nicht an-

nehmen, dafs die Eychen zu Blättern umgewandelt sind.

Auch Herr Du tr och et *°") hat einige neue Beobach-

tungen über abnorme Bildungen verschiedener Pflanzentheile

bekannt gemacht und mit einigen ähnlichen anderer Botaniker

zusammengestellt, welche für die Lehre von der Metamorphose
der Pflanzen von manchem Interesse sind, doch müssen wir

den geneigten Leser auf die Abhandlung selbst verweisen, da

die einzelnen Gegenstände derselben uns hier zu speciell er-

scheinen. Auch findet man daselbst die Bemerkung, dafs man
zu der Annahme, dafs das Blumenblatt oder der Staubfaden

ein metamorphosirtes Blatt ist, nicht mehr Grund habe, als

zu der entgegengesetzten, nach welcher man das Laubblatt

als ein in der Form verändertes Blumenblatt oder Staubfaden

ansehen kann!

Herr D ut röchet ^^*) hat in der neuen Ausgabe seiner

Abhandlung über die Zeugung der Pflanzen verschiedene Zu-

100) Olservations sur les transformatioiis vegetales.
— Mem.

foiir serv. a l'hist. anatom. et physiol. des vegetaux IL p. 163 -- 172.

10t) De la generation sexuelle des jtlantes et de l'enibr'yologie

vegetale.
— V. Metn. p. s. a l'hist. ant. et pkys. des vegetaux etc.

IL p. 115—162.
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Sätze gemaoht, welche in mancher Hinsicht bemerkenswertli

sind. Es ist bekannt, dafsGrew schon 1672 ein kleines Loch

in (1er äufseren Saamenhaut verschiedener Leguminosen be-

schrieben hat, welches nach seiner Ansicht dazu bestimmt sei

dem Embryo Luft zuzuführen und das Durchbrechen des Wür-

zelcliens zu erleichtern. Spätere Beobachter erkannten jenes

kleine Loch für die Oeffnung, durch welche das Eychen be-

fruchtet werde, ohne jedoch positive Beobachtungen iiber die-

sen Gegenstand anzugeben. Im Jahre 1806 stellte Herr T u rp in

eine Ansicht auf, welche dem runden Loche in den Saamen-

hüUen ebenfalls das Geschäft der Aufnahme der befruchtenden

Substanz zuertheilte und er nannte diesen Punkt der Eyhäute
die Micropyle ,

eine Benennung, welche man allgemein ange-

nommen hat, obgleich sie, bei dem gegenwärtigen Zustande

dieser Wissenschaft, ebenfalls den rationelleren Benennungen
wird weichen müssen. In der angeführten Abhandlung des

Herrn Dutrochet erfahren wir nun, dafs HerrTurpin seine

frühere Ansicht über die Bestimmung der Micropyle verlassen

habe, und gegenwärtig glaube, dafs es eine Oeffnung ohne

alle physiologische Function sei *"^).

102) An merk. In der neuesten Schrift des Herrn Tiirpin
(Esquisse d'nrgmiogra/phie etc. p.'i2.) finden wir diese Angaben in der

That bestätigt; die Micropyle des Herrn Tiirp in ist nichts weiter, als

die Oeffnung, welche ein zusammengerolltes und mit den Rändern ver-

wachsenes Blatt an seinen Enden zeigt, es ist dieselbe also durch

imvoUkommene Verwachsung entstanden. Man kann diese Mängel der

Verwachsung, wie Herr Turpin sagt, eintheilen in: ^jtUcropyle f6-

liaire, M. bracteen, M. antherifere, M. Ovarien, M. carpellaire et

M. ovulaire'^ u. s. w. Die Oeffnung des Schlauches der Nepenthes-

Blätter, hält Hr. T. für etwas Aehnliches, möchte sie aber Macropyle
nennen; dafs aber diese Oeffnung mit einem Deckel versehen ist, daran

wird nicht gedacht. Nach diesen und vielen ähnlichen Erklärungen
des Herrn Turpin mochte man wohl das Recht haben die Benen-

nung Micropyle für den Befruchftmgspunkt des Eychens zu verdrän-

gen, denn die Oeffnung in dem Eychen, durch welche die befruch-

tende Substanz in dasselbe zuerst eintritt, wird bald durch dieEybüllen,
und hier wieder bald durch die äufsere, bald durch die innere ge-

bildet, bald durph die Spitze des Kern's, welcher zuweilen höchst

auffallend hervorwächst, bald aber auch durch die Spitze des Em-

bryosackes gebildet, welche zuweilen aus dem Kern oder dem runden
Loche der Hüllen weit hervorwächst und so der befruchtenden Sub-

stanz, dem Pollenschlauche mit semem Inhalte entgegenwächst.
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Herr Dutrochet erklärt dagegen die Micropyle für eine

pneumatische Röhre, welche dem Inneren des Saamens die

nöthige Luft zur Respiration zuführe; kurz Hr. D. hat Grew's
alte Ansicht über die Bestimmung der Micropyle angenommen.
Ref. hielt es für seine Pflicht diese kurze historische Nach-

vveisung über den fraglichen Gegenstand vorauszuschicken, aber

es mufs jedem Botaniker, welcher nicht durch eigene Beob-

achtungen mit diesem Gegenstande bekannt ist, im höchsten

Grade auffallen, dafs heutigen Tages von einem Mitgliede der

berühmten Akademie der Wissenschaften zu Paris eine solche

Ansicht aufgestellt werden kann, nachdem in eben derselben

Akademie die herrlichsten Arbeiten vorgetragen sind, welche

über die Function der Micropyle und den Bau des Saamens

ziemlich vollständigen Aufschlufs gaben; wir brauchen nicht

einmal an die Arbeiten von RobertBrown zu erinnern. Es

ist zwar noch Vieles im Speciellen über diesen Gegenstand
zu beobachten, aber im Allgemeinen sind wir über denselben

vollständig im Reinen, so dafs uns eine solche Nichtachtung

fremder Beobachtungen sehr befremden mufs.

Herr Dutrochet beschreibt in der zweiten Abtheilung

der angeführten Abhandlung das Eychen von verschiedenen

Pflanzen, z. B. von amygdalus communis, Evonymus euro-

paeuSf Fisum, sativum, Fagus castanea, Galium Spanne,
Spinacea oleracea, Mirahilis Jalappa, Nymphaea lutea

und Seeale cereale und zeigt dabei, dafs ihm eine Verschie-

denheit in der Zahl der Hüllen des Saamens bei verschiedenen

Pflanzen sehr wohl bekannt ist, aber nichts desto weniger ge-

braucht er die Benennungen dieser Theile nach Hrn. v. Mir bei,

welche nach dem gegenwärtigen Zustande der Beobachtungen

nicht mehr passend sind. Herr v. Mir bei hat uns das Vor-

trefflichste über den Bau des Saamen vor und nach der Be-

fruchtung geliefert, wie es jeder Botaniker anerkennen wird,

und wenn Ref. die Benennungen ,
welche jener grofse Gelehrte

zur Verständigung über diesen Gegenstand aufstellte, nicht

mehr anerkennen möchte, so darf dieses nicht etwa als ein

Tadel gegen jene herrliche Arbeiten angesehen werden.

Am Schlüsse der Abhandlung führt Herr Dutrochet seine

Beobachtungen über die ^Bildung des Mutterkorns an; er hält

dasselbe nicht für einen Pilz, sondern für eine krankhafte
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Enhvickelung des Roggen-Saamens. Es ist aber Hrn. D. sehr

wahrscheinlich, flafs diese krankhafte EntwickeJung des Saa-

mens zum Mutterkorn die Folge der Gegenwart und Vermeh-

rung eines mikroskopischen Pilzes ist, welche einem Uredo

zur Seite zu stellen wäre. Dieser letzteren Ansicht kann

jedoch Referent in Folge von Beobachtungen über diesen Ge-

genstand nicht beistimmen.

Eine andere reichhaltige Arbeit des Herrn Mohl *®^)

beschäftigt sich mit der morphologischen Deutung der Fort-

pflanzungs- Organe der mit Blättern versehenen Cryptogamen.

Herr Mohl geht bei diesen Untersuchungen von folgenden

zwei morphologischen Grundsätzen aus, da deren Richtigkeit

auf jede Deutung ider cryptogamischen Fructifications-Organe

von höchster Wichtigkeit ist. Diese Sätze sind:

1) Dafs die Anthere der Phanerogamen nicht durch Ein-

rollung eines Blattes gebildel ist und dafs die Pollenkörner

daher auch nicht aus der Oberfläche des Blattes hervorgehen,

sondern dafs sie in Mutterzcllen, welche im Inneren des me-

tamorphosirten Blattes liegen und später wieder verschwinden,
entstehen. Die Lehre wurde schon im vorjährigen Berichte

als vollkommen begründet dargethan, und auch im vorliegen-

den sind Herrn Schleiden's Untersuchungen für diese An-

sicht sprechend.

2) Dafs das Carpell ebenfalls, wie die Anthere, nur aus

der Metamorphose eines Blattes hervorgeht, und dafs das Ach-

sensystem keinen Beitrag zu derselben liefert, sondern dafs

die Eyer immer aus der oberen Fläche und aus dem Rande des

Carpellarblattes hervorsprossen. Dieser zweite Satz ist nun

keineswegs als erwiesen anzusehen, ja wir werden einige

Seiten später die Beobachtungen kennen lernen, durch welche

derselbe umgestofsen werden möchte, und demnach könnten

mehrere der Erklärungen, welche Herr Mohl in der ange-
führten Schrift über das Spornngium gegeben hat, auch noch

auf andere Weise ausgeführt werden.

Der grofsen Verschiedenheit wegen ,
welche das Sporan-

gium in Hinsicht seines Baues bei verschiedenen Familien auf-

103) Morphologische Betrachtungen über das Sporangium dor

mit Gefäfsen versehenen Cryptogamen. Eine Inaiigural -Dissertation

vom Juni 1837. Tübingen 1837. 8vo.
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zuweisen hat, müssen die einzelnen Familien abgesondert be-

trachtet werden, und Hr.Mohl beginnt mit den Equisetaceen.
Die Sporen dieser Pflanzen werden wegen ihrer Entstehung
in Mutterzellen, theils wegen ihrer Zusammensetzung aus einer

doppelten Haut mit den Pollenkörnern der phanerogamen Pflan-

zen in Parallele gestellt, und" auch in der Structur des Spo-

raugiums wird eine Aehnlichkeit mit der Structur der Anthere

vermuthet. Auch beseitigt Hr. Mohl die Ansicht, nach welcher

jeder der eckigen Fruchtböden bei Equisetum aus der Ver-

wachsung eines Blätterkreises erklärt wird; es werden hiezu

Beobachtungen an fruchttragenden Schäften von Equisetum
Telmateja angeführt, welche Uebergänge von den verticillirten

und zu Scheiden verwachsenen Schaftblättern zu Quirlen des

Fruchtstandes zeigten und welche keinen Zweifel darüber lie-

fsen, dafs das mit Sporangien besetzte, sogenannte Recepta-

culum von Equisetum nicht aus einer Verwachsung eines von

einem Aste abstammenden Blätterbüschels, sondern dafs es

aus einem Blatte des Schaftes selbst abstammt, dafs dasselbe

gleichsam das zu ungewöhnlicher Gröfse angewachsene Con-

nectiv einer Anthere repräsentirt, und das die auf seiner unte-

ren Seite stehenden Sporangien den einzelnen Loculamenten

einer Anthere entsprechen.

Bei der Betrachtung des Sporangium's der Farrn führt

zuerst Hr.Mohl den Beweis, dafs die Frons der Farrn ebenso

als ein wahres Blatt angesehen werden mufs, wie das Blatt

der Cycadeen und Palmen, und das Fehlen der Knospen in

den Achseln der Farrn -Blätter, verhält sich ähnlich wie bei

den Moosen den Lycopodineen und Cycadeen. (Bei diesen

letzteren Pflanzen kommen nicht selten an der Basis des

Stammes kleine Knospen zwischen den Schuppen vor. Ref.)

Bei den Ophioglosseen vergleicht Hr. Mohl die ganze Aehre

in Beziehung auf ihre Organisation mit der Anthere einer pha-

nerogamen Pflanze. Die Spitze stellt nämlich mehr oder we-

niger deutlich eine Blattspitze dar und die Sporenfächer sind

blofse Aushöhlungen im Gewebe des Blattes, und die Achse

der Aehre entspricht dem zum Connectiv zusammengezogenen
mittleren Theile eines Staubgefäfsblattes.

Bei Botrychium gewinnen die Sporangien schon mehr

Selbstständigkeit; sie sind vollkommen von einander getrennt,
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ein Fall für den Herr Mohl die Antherenbildnng bei der

Gattung Geonoma in Parallele stellt. Ebenso erblickt der

Verfasser auch in den Sporangien aller anderen Farrn, welche

ihre Früchte anf der unteren Blattfläche entwickeln, eine ana-

loge Bildung mit der Theca der Anthere. Wenigstens wird

ganz bündig bewiesen, dafs die bisher gegebenen morphologi-
schen Deutungen der Farrnkapsel unrichtig sind, und einen

anderen Grund für seine Ansicht findet Herr Mohl in der

Bildung der Sporen in Mutterzellen, die später wieder resor-

birt werden. Dieser leztere Grund kann freilich nicht von

Gewicht sein, denn es sind gegenwärtig schon mehrere andere

Pralle bekannt, wo die Bildung neuer Zellen in Mutterzellen

erfolgt. Eine Reihe von Gründen, welche man allenfalls ge-

gen die Analogie eines Farrn- Sporangium's mit einer Antheren-

theca aufführen könnte, werden ausführlich widerlegt.

Die geistreiche Idee, dafs die Farrnkapseln aus meta-

morphosirten Blättern bestehn, deren Mittelrippe den Ring
des Sporangium's bildet, scheint Hr. C. H. Schultz zuerst

aufgestellt zu haben; überhaupt scheint auch Hr. Mohl auf die

Arbeiten jenes philosophischen Botanikers zu wenig Rücksicht

zu nehmen, worin die Sporangien der niederen Pflanzen schon

vor langer Zeit ihre morphologische Deutung erhalten haben.

Hiernach sind z. B die Sporangien bei Equisetuin durch Me-

tamorphose der blattlichen Stengelglieder wie die der Polypo-
dien durch Metamorphose der Blätter entstanden, und darum

entsprechen erstere auch der Stengelgliederung, deren Knoten

die Kapselschilder und deren Blattscheiden die Kapselfächer

gebildet haben!

• Die Deutung des Sporangium's bei Lycopodlum findet

gröfsere Schwierigkeiten, doch Hr. M o h 1 nimmt hier die Ver-

wandtschaft fn Anspruch ,
welche zwischen Lycopodiuin und

Isoetes existirt, uiid da bei Isoetes die Sporangien entschieden

nicht in der Achsel des Blattes, sondern auf dieser selbst

stehen
,
da ferner bei Psilotum und noch deutlicher bei Tmesip-

teris das Sporan^ium auf dem Blatte steht, so wird es wahr-

scheinlich, dafs auch bei Lycopodium der axilläre Stand der

Sporangien nur scheinbar ist und dafs dieselben eher ein Pro-

dukt des Blattes, als des Stengels Siin^^ -Poch diese Angaben
sind nur gewagte Vermuthungen, *deun Hr. Mohl fand, dafs
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die Basis des Sporangium's eben sowohl mit dem Mittelnerven

des Blattes, in dessen Achsel dasselbe sitzt, als mit dem Stengel
in V^erbindung steht, so dafs man über seinen wahren Inser-

tionspunkt zweifelhaft bleibt. Auch läfst sich das Sporangium
von Lycopodiuni mit dem von Botrychium sowohl in Be-

ziehung auf die Form und die Art des Aufspringens viel eher

vergleichen, als mit einem Carpell phanerogamer Pflanzen.

Nach diesen Untersuchungen ist nun die Frage aufzu-

stellen, ob man die Sporangien der höheren Cryptogamen
wirklich für dasselbe Organ, wie die Anthere der Phanero-

gamen, und die Sporen für dasselbe Organ, wie die Pollen-

körnerhalten könne. Diese Ansicht wurde schon für verschiedene

Cryptogamen durch den scharfsüinigen Hrn. Agardh aufgestellt,

und zwar auf die Keimungsart der Sporen gegründet, worin

man einen ähnlichen Prozefs, wie bei der Bildung des Pollen-

schlauches erkennen will. Hr. Mo hl hat diese Ansicht schon

früher bestritten, glaubte aber, dafs das Hervorwachsen des

Pollenschlauches ein rein mechanischer Akt sei, bedingt durch

die Endosmose und die eigenthümliche Structur des Pollen-

kornes. Diese Schläuche sollten nämlich sowohl an jahrelang

getrockneten Pollenkörnern, als an frischen hervortreten, welche

mit Säure und Alkohol Übergossen werden, Angaben, welche

zwar fast von allen Botanikern aufgenommen sind, deren Un-

richtigkeit Referent aber schon vor 10 Jahren nachgewiesen hat,

und dabei zugleich gegen Herrn Brongniart Ansicht zeigte,

dafs der Pollenschlauch nicht aus einer blofsen Ausdehnung
der inneren Pollenhaut hervorgehe, sondern durch ein wirk-

liches \Vachsthum.

Eine reichhaltige und sehr wichtige Arbeit des Herrn

Sohl ei den ^^'*) schliefst sich unmittelbar an das Vorherge-

hende an; Hr. Schieiden beginnt mit der Mahnung, dafs

die Lehre von der Metamorphose der Pflanzenorgane nur

allein auf dem Wege der Beobachtung bearbeitet werden dürfe.

Die Entwicklungs- Geschichte, welche man von dem frühesten

Auftreten an verfolgen mufs, giebt allein den richtigen Auf-

104) Einige Blicke auf die Entwickelungs - Geschichte des vege-

tabilischen Organismus bei den Phanerogamen. — S. dieses Archiv's

3ten Jahrganges Isten Band, S. 289— 319.
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schinfs über die Bedeutung der verschiedenen Organe der

Pflanze.

Der Embryo im Saamen der Pflanzen, sagt Hr. Seh., tritt

als ein Axengebilde auf, welches nach oben geschlossen, nach

unten aber nicht begrenzt ist; das obere Ende schwillt kugel-

förmig an und aus den Seiten dieser Kugel wachsen die Co-

tyledouen hervor, während die Spitze derselben zur Knospe
wird. So wie hier im Embryo, so wiederholt sich das Her-

vorwachsen der Blätter auch am späteren Stengel, daher dieser

nicht aus verwachsenen Blattstielen bestehen kann. Ja Hr. Seh.

ist der Meinung, dafs man bei der Verfolgung der Gesetze

der Blattstellung von der ursprünglich opponirten, wie sie die

Cotyledonen zeigen, ausgehen müsse. Dafs Kelch- und Blu-

menkronen-Blätter als Blattorgaue zu betrachten sind, ist

allgemein anerkannt, und auch Hr. Seh. hat beobachtet, dafs

die einblätterigen Kelche und Corollen im früheren Zustande

noch unverwachsen sind, so wie auch, dafs jede Blume in

ihrer ersten Anlage regelmäfsig erscheint. Als ein höchst auf-

fallendes Beispiel werden die Gräser aufgeführt, deren Fruc-

tifications- Organe man bekanntlich sehr verschieden gedeutet

hat, da hier durch ungleichzeitige Entwickelung, Verwachsung
und Unterdrückung einzelner die ursprüngliche Regelmäfsigkeit

ganz entstellt wird. Auch über die Entstehung und Bedeu-

tung der Staubfäden kann heutigen Tages kein Zweifel mehr

obwalten, es sind modificirte Blätter, in deren Diachym, als

Norm 4 mit Pollen gefüllte Höhlen auftreten. Nur selten er-

scheint die ursprünglich mittlere Schicht nicht entwickelt, dami

ist auch die Trennung in je 2 seitliche Antherenhöhleu nicht

vorhanden
,
und sie tritt alsdann 2 höblig auf.

Die Bildung des Pollens geschieht nun in jenen Höhlen,
und zwar im Inneren von JMutterz eilen, worin sich wahr-

scheinlich meist vier andere Zellen bilden, worin dann die

einzelnen Pollenkörner erzeugt werden. ..Die Vierzahl ist hier

der allgemeinere Fall, doch zuweilen wie bei Podostemon

Ceratophyllum, finden sich nur 2 Pollenkörner in der gröfse-

ren Mutterzelle. Nach der Ausbildung des Pollens geschieht
die Resorbtion der Mutterzellen, welche bei einigen Pflanzen

ganz, bei anderen weniger vollständig erfolgt. Ja auch in

Hinsicht der Resorption der grofsen und der kleinen Mutter-
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Zellen finden bei verschiedenen Pflanzen bedeutende Verschie-

denlieiten statt, bei Picea findet man noch im März und im

April die grofsen in 4 besondere Fächer getheilte Mutterzellen.

Herr Link *^^) giebt dem Gewebe dieser Mutterzellen einen

eigenen Namen; er nennt es Collenchym, wegen seiner Aehn-

lichkeit mit dem Kleber. Die bekannten Fäden in den Antheren

der Oenotheren hält Hr, Link ebenfalls für zurückgebliebene
Ueberbleibsel der Membranen der Mutterzellen.

Herr Schieiden erklärt die Placenta für ein Achsenge-
bikle und die Carpellblätter für modificirte wirkliche Blätter,

welche im Anfange noch getrennt sind und erst später auf

mannigfaltige Weise verwachsen um die verschiedenen Ovarien

zu bilden. Bei den Gräsern und Cyperaceen besteht das

Ovarium aus einem einzelnen Blatte, bei den Coniferen bleibt

es offen, bei den Resedaceen sind drei Carpellblätter zu einer

oben offenen Becherform vereinigt. Oft sind die Carpellblätter

gegen die Achse hin eingebogen und dann wieder rückwärts

geschlagen. Bei den Palmen ist ursprünglich, bald nach der

Befruchtung der Embryo vollständig erect; die innere Seite

des Ovarium's wächst aber beim reifenden Saamen nicht mit

in die Höhe, daher wird die Spitze des Embryo's fixirt und

zum Mittelpunkt, um den die Radicula bei der einseitigen

Entwickelung einen Quadranten beschreibt, so dafs auf diese

Weise der Embryo horizontalis lateralis entsteht.

Die Betrachtungen der Eychen und der Placenta beginnt

Hr. Schieiden mit der Darstellung der weiblichen Blüthe

von Taxus, welche nichts anderes, als die terminale Blatt-

knospe der Nebenachse ist; die Achse endet mit einem Wärz-

chen, welches der Nucleus des Eychen's ist, und da später

bei dem Befruchtungsakte eine Vereinigung dieses Achsenge-

bildes mit dem Pollen stattfindet, der in einem blattartigen

Organe ausgebildet wird, so besteht die Befruchtung in Nichts,

als in einem Zusammentreten und Ausgleichen der beiden

wichtigsten Difi'erenzen, welche in der Pflanze gegeben sind,

nämlich der horizontalen (Blätter) und der vertikalen (Achse)

Gebilde!
'

.

Der Nucleus ist das W^esentlichste des Eychen's; die Hülle

105) Phtlos, bot. Ed. alt. IL p. 199.
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desselben, welche Eihäute genannt werden, sind nur als Ne-

bengebilde zu betrachten und Herr Schi, sieht sie als stengel-

umfassende Hiillblättchen an, welche hier zu einer scheidenar-

tigen Hülle zusamuienfliefsen. Der Nucleus bleibt nun entwe-

der nakt, oder er wird mit einer einfachen, oder auch mit

doppelten Hüllen umkleidet. Da die alten Benennungen Testa

und Membrana interna für diese Saamenhüllen in der That

nicht passen, so schlägt Herr Schi, die Benennungen Integu-
mentum simplex für den einen Fall, und hitegumentujn ex-

ternum et internum für den andern Fall vor, wo der Kern

mit zwei Hüllen umschlossen wird. Das Studium des Pflan-

zen-Eichen's wird aber hauptsächlich dadurch erschwert, dafs

sich dasselbe, schon lange vor der Befruchtung in der gröfsten

Zahl von Pflanze^ krümmt, und diese Krümmung erfolgt bei

den nackten Eichen, wie bei denen mit einfacher und mit dop-

pelter Hülle. Herr Schi, schreibt alle Krümmungen der Pflan-

zensaamen dem Axengebilde, also dem Nucleus zu, worin Ref.

nicht beistimmen kann, auch stellt Herr Schi, nur die beiden

Fälle auf, wo nämlich die Axe gerade bleibt (^Ovulum atro-

pum) und den anderen, wo sich die Axe krümmt und der

gegenläufige Saamen (^Ovulum anatropmn) entsteht. In phy-

siologischer Hinsicht sind diese Krümmungen sehr unwichtig,

denn bei sehr verschiedenen Pflanzen fand Ref. einzelne Ei-

chen ungekrümmt und dennoch vollständig befruchtet, aber für

die systematische Botanik sind jene Krümmungen der Eichen

sehr wichtig, und die dritte Abtheilung, welche schon frühere

Botaniker aufgestellt haben, nämlich die der krumndäufigen

Saamen durchaus unentbehrlich, auch werde ich an einem an-

deren Orte zu zeigen suchen, dafs der krummläufige Saame

nicht nur als eine Uebergangsform zwischen dem geradeläufi-

gen und dem gegenläufigen zu betrachten ist; auch müssen

wohl die nochmaligen Umkehrungen der Eichen durch nach-

herige Krümmung der Nabelschnur mit besonderen Benen-

nungen bezeichnet werden. Die Bildung der Integumente des

Nucleus wird durch Herrn Schi, sehr genau und sehr speciell

angegeben, und was Ref. über diesen Gegenstand beobachtet

hat, stimmt mit diesen Angaben vollkommen überein, auch

stimme ich Herrn Schi, darin vollkommen bei, dafs Herrn Mi r-

bel's Quartine als eine eigene Haut gar nicht vorhanden ist.

IV. Jahrg. 2. Band. 10
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So leicht man in Fällen mit ächter placenta centralis

libera, oder wie hei den Polygoneen, bei Taxus u. s. w. den

Nucleus des Eichens nur als Spitze der Axe erklären kann,

so schwer möchte dieses vielen Botanikern bei der wandstän-

digen Placenta werden, doch Herr Schi, führt viele Beispiele

an, welche dieser Ansicht einen hohen Grad von Wahrschein-

lichkeit geben sollen; man betrachte nur die Ovarien der Fu-

mariaceen und Cruciferen und die Fruchtzapfen der Abie-

tineen.

Diese Ansichten des Herrn Schi, werden sicherlich grofse

Opposition finden, bisher wurde ziemlich ganz allgemein ange-

nommen, dafs das Ovarium aus Knospen bestehe, welche sich

an den Rändern von Blättern bilden. Herr Seh. hält diese

Erklärung für eine ganz ungegründete Annahme und glaubt es

als ein durchgreifendes Gesetz aufstellen zu können, dafs sich

niemals eine Knospe aus einem Blatte bildet. Dieses Gesetz

wird aber durch die Beobachtung der Natur sehr leicht als

nicht existirend erkannt werden; die Annahme desselben ist

der schwächste Punkt in Herrn Seh. glänzender Arbeit, und

sie hat ihn zu vielen gewaltsamen Erklärungen veranlafst.

Ref. glaubt beweisen zu können, dafs, wenn man die morpho-

logische Deutung des Ovarium's auf vorurtheilsfreie Beobach-

tung gründet, und die Beobachtungen nicht nach den Ansich-

ten erklärt, dafs man dann die Entstehung der Eychen auf vier-

fache Weise angeben mufs; sie entstehen nämlich am häufig-

sten an den Rändern der Carpellblätter, dann an den Seiten

der Mittelrippe der Carpellblätter, in selteneren Fällen auf

der ganzen inneren Fläche der Carpellblätter, und endlich auch

aus der Axe, wo sie entweder als das Ende des Axengebildes

auftreten oder zur Seite der, oft sehr verkürzten Axe er-

scheinen.

Ref. macht hier auf einige der kostbaren Mifsbildungen

aufmerksam, welche HerrTurpin ^^®) auf der zweiten Tafel

seiner schon früher aufgeführten Schrift abgebildet und erklärt

hat; die Erklärung steht
freilicl^ gar nicht selten ganz im Wi-

derspruch mit den abgebildeten Beobachtungen. In Fig. 1,9. ist

eine monströse Frucht der Aquilegia vulgaris abgebildet ;
die

106) Esquisse d'organo^r. veget, etc. VI. 4,
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5 CarpellblUtter sind fast ganz aufgerollt und ihre Seiten-

vvände sind mit Eychen und Blättchen ])esetzt. In Fig. 28. und

29. sind monströse Hüllen, von Trifolium repens dargestellt;

in dem einen Falle sind die Eyer-tragenden Ränder der Car-

pellblätter unverwachsen und mit 6 kleinen Blättchen beklei-

det, in dem andern Falle sind theils Eychen, theils Blättchen

aus den Rändern hervorgevvachsen. unmittelbar darüber, in

Fig. 20— 22., giebt aber Herr T. seine Erklärung über die

Bildung des Legumen's durch Verwachsung der zusammenge-

schlagenen Blättchen.

Wie nun, sagt H. Schi., in den pollentragenden Organen das

Zellengewebe durch eine besondere Modification zum Pollen um-

gewandelt wurde, so findet sich auch in der Spitze der Axe,
dem Nucleus nämlich, eine besondere Modification des Zellen-

gewebes. Es bildet sich nämlich in demselben eine einzelne

lange Zelle aus, welche sich zum Embryosack gestaltet, und

zwar geschieht dieses lange vor der sogenannten Befruchtung.
-

Die grofsen Verschiedenheiten, welche der Embryosack bei

verschiedenen Pflanzen aufzuweisen hat, sind zum Theil be-

kannt; bei Lathraea Squamaria wurde derselbe als formlose

Aussackungen beobachtet. Indessen nach Ref. Beobachtungen

"liegt der Embryosack nicht immer im Innern des Nucleus,

überhaupt ist jene von Herrn Seh. gegebene Darstellung über

den Bau des Eichens bis zur Befruchtung nur als allgemeine

Norm anzusehen, durch deren Auffassung jeder abweichende

Fall sehr leicht erklärlich erscheinen wird. In vielen Fällen

bildet sich der Embryosack erst nach der Befruchtung nnd in

anderen Fällen, wo der Nucleus, schon von sehr früher Zeit

an, als ein hohler Sack aus einer einfachen Zellenscliicht be-

stehend auftritt, da vertritt er selbst die Stelle des Embryo-
sackes.

Schliefslich J^ommt Herr Schi, zur Betrachtung des wirk-

lichen Befruchtnngsactes, dessen plastische Vorgänge in den

Schriften von Amici, Brongniart, Rob. Brown und

Corda bisher beschrieben waren. Am 31. Juli 1833 publi-

cirte Herr Robert Brown, dafs er die Pollenschläuche bei

Asclcpias phytolaccoklis bis zur Spitze des Eychens verfolgt

habe, das ist also bis zur Spitze des Nucleus, da dieser bei

Asclepias vollkommen nackt ist, was Herr R. Brown damals

10*
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noch nicht wagte auszusprechen: To ihis point, heifst es in

jener kleinen Schrift, theTiibe adhercs so finnly, that J am
inclincd to th'nik it aciiially penetrates, to some deptJi at

Icast, inio thc substance of the Ovulum
; etc. Als sich aber

Herr B. in den ersten Tagen des Septembers 1833 zu Berlin,

befand, war er schon etwas weiter bei dieser Untersuchung

gekommen, denn er zeigte dem Ref. mit seiner bekannten

Freundlichkeit, das Hineintreten der Schläuche in die Spitze

des Kern's, was man dann auch zu Breslau zu sehen bekom-

men hat, wenngleich auch Herr Cor da später davon keine

Kenntnifs nahm. In einer Abhandlung, welche Herr Cor da

im September 1834 der Kais. Leopold. Akademie eingeschickt

hatte ^^'), gab derselbe seine Beobachtungen über den Be-

fruchtungsact bei den Coniferen; er sah die Pollenschläuche

durch die Höhle der Secundine zur Mündung der Nucula

steigen, durch dieselbe eintreten, im Räume derselben dünner

werden, und ihren Inhalt als trübe, flüssige Masse entleeren.

Diese entleerte Füllung sah Herr Corda bald darauf gestaltet,

indem sie den Embryosack bildete, die Verbindung der Pollen-

schläuche mit dem Embryosack bestehe aber noch lange nach

der Befruchtung.

Ich habe diese historischen Angaben vorausgeschickt, um
die neue Ansicht, welche Herr Schieiden über den Befruch-

tungsakt der Pflanzen aufgestellt hat, um so mehr hervorzu-

heben. Herr Seh. glaubt, dafs der Verlauf der Pollenschläuche

vom Stigma bis zum Ovulum der allgemeine Vorgang bei der

Befruchtung der Phanerogamen sei, dafs ferner einer, selten

mehrere dieser Schläuche die Intercellulargänge des Nucleus

durchkriechen. Der Schlauch, welcher den Embryosack er-

reicht, drängt diesen vor sich her, stülpt ihn ein und erscheint

als ein cylindrischer Schlauch, welcher den Anfang des Em-

bryo bildet, der auf diese Weise nichts anderes ist, als eine

auf die Spitze der Axe gepfropfte Zelle des Blattparenchym's ;

er wird also durch die Haut des Pollenschlauches und durch

den eingestülpten Embryosack gebildet. (So sehr ich die Beo-

bachtungen meines CoUegen schätze und mich freue, dafs durch

107) S. den Jahresbericht von 1835 dieses Archiv's 2ten Jahrg.

2ter Band.
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scin^ kräftigen Arbeiten viele Gegenstände der Tflanzen-Phy-

siologio einer schnelleren Lösung entgegen gehen, als es sonst

der Fall gewesen wäre, so niuls ich doch erklären, dafs diese

Angaben nicht ganz richtig sind. Der Enibryosack wird ge-

wifs niemals durch den eindringenden Pollenschlauch einge-

stülpt, ja der Embryo ist oft schon bedeutend grofs, während

noch keine Spur des Enibryosackes vorhanden ist. Ref.) Bei

Pflanzen, welche mehrere Embryonen haben, sind gerade eben

so viele Pollenschläuche vorhanden, als sich Embryonen zeigen.

Aus diesen Beobachtungen, sagt Herr Seh., geht die wichtige

Folge hervor, dafs man die beiden Geschlechter bei den Pflan

zen geradezu falsch benannt hat, indem jedes Pollenkorn der

Kern [eines neuen Individuums ist und dag^^gen der Embryo-

sack, als das männliche Prinzip zu betrachten wäre, welcher

nur dynamisch die Organisation der materiellen Grundlage \

bestimmt. \^
Man wird hieraus ersehen, dafs die Angaben der Herren

Corda und Schieiden über die plastischen Vorgänge bei

der Befruchtung im Innern des Eykernes ganz verschieden

sind; die ersteren sind bis auf das Hineindringen der Pollen-

schläuche in den Kern, was schon durch Herrn R ob. Brown
beobachtet war, gänzlich unrichtig; dieses sagt nicUt nur Herr

Seh., sondern auch Rob. Brown, und Ref. hat sich ebenfalls

bald nach dem Erscheinen jener Beobachtungen davon überzeugt;

ja Herr Corda hat das Wesentlichste im Baue des Eychens ,

vor und nach der Befruchtung, selbst »ach den, schon damals

vorhandenen guten Beobachtungen ganz verkannt.

Es fragt sich nun, ob die Beobachtungen des Herrn Seh.

über den Befruchtungsakt die richtigen sind, und ob wir in

Folge deVselben unsere alten ehrwürdigen Ansichten über das

Geschlecht der Pflanzen aufgeben müssen.

Ref. ist der Ansicht (und wird dieselbe im dritten Theile

seiner Physiologie der Pflanzen beweisen), dafs Herrn Seh.

Beobachtungen unsere Kenntnisse über den plastischen Prozefs

bei der Befruchtung der Pflanzen um einen sehr bedeutenden

Schritt weiter gebracht haben, es wird sich aber zeigen lassen,

dafs die alten Ansichten über das Geschlecht der Pflanzen

nach wie vor beibehalten werden müssen, ganz abgesehen von

der Bildung der Bastarde, welche schon durch jene neue Leh-
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ren, wonach die Anthere als ein weibliclier Eyerstock anzuse-

hen ist, nicht zu erklären sind.

Wir kommen jetzt wieder zurück zur Betrachtung des

Embryo.
Bei dem ersten Auftreten, sagt Herr Schi., erscheint der

Embryo als ein membranöser Cylinder, nach oben abgerundet

und geschlossen, nach unten offen e,tc. und erfüilt mit organi-

sirbarer Masse, die sich von oben nach unten in Zellen ver-

wandelt, wobei sich die, bei der Zellenbildung überall eine

höchst wichtige Rolle spielenden Zellenkerne zeigen ^^®).

Diesen Cylinder betrachtet nun Herr Schi, als ein Axenge-

bilde, dessen oberes Ende zu einer Kugel anschwillt, woraus

die Cotyledonen mit mehr oder weniger deutlichen Freiblei-

ben der Spitze (der Axe nämlich) hervorwachsen, wodurch

denn erwiesen wird, dafs die Axe früher als die Blätter

da ist.

Das erste Auftreten des Embryo's und die Bildung seiner

Theile ist natürlich für die morphologische Deutung der ver-

schiedenen Theile der ausgewachsenen Pflanze von höchster

Wichtigkeit, daher Ref. die Resultate seiner Beobachtungen
hierüber mittheilt, welche von denen des Herrn Schi, etwas

verschieden sind. Jener raembranöse Cylinder, von dem Herr

Schi, ausgeht, ist nicht immer vorhanden, wo er aber vor-

108) In Hinsicht der Bedeutung des Zellenkernes sind in diesem

laufenden Jahre sehr wichtige Entdeckungen gemacht, welche über

die Bildung des Zellengewebes der Pflanzen in vielen Fällen vollkom-

menen Aufschlufs geben. Ref. hat auch in vielen Fällen beobachtet,

dafs der Zellenkern ursprünglich ebenfalls als einfache kugelförmige
Schleimzelle mit einem festen sphärischen Kerne versehen, auftritt

uud. sich später erst zum scheibenförmigen Gebilde umwandelt, wel-

ches sehr häufig durch äufserst zarte und zuweilen auch verästelte

Fäden an der inneren Fläcl\e der Zelle befestigt ist. Aus der Sub-

stanz dieser Scheibe bilden sich die ersten Anfänge (die Kerne) der

Amyluni-Kügelchen und der übrigen Zellensaft-Kügelchen, welche noch

einige Zeit hindurch in der Scheibe festsitzen und einen Kreis um
den festeren Kern herum bilden. Später verschwindet die schleimige

Substanz der Scheibe, die Amykim-Kügelchen u. s. w. vergröfsern sich

imd bleiben noch einige Zeit hindurch in jener kreisförmigen Stellung

worin man auch nicht selten die grünen Zellensaft-Kügelchen in den

Epidermis Zellen findet. In ganz jungen Kartoffeln und in CactHS-Ar-

ten habe ich diese Bildung verfolgen können. Ref.
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koiiinit, da bilden sich in demselben Zellenkenie, um diese die

Zellenwäude, und somit zerfallt der Cylindcr in Zellen: die

Kndzclle aber schwillt kugelförmig an, und aus dieser bildet

sich der ganze Embryo, welcher sich, bald früher bald später,

von dem gegliederten Faden trennt, der aus dem älteren Theile

des Cylinders entstand und von Herrn v. Mirbel Träger ge-

nannt wurde, er gehöJt, wie es mir scheint, nicht zu den we-

sentlichen Theilen des Embryo. Somit erscheint der Embryo
bei seinem ersten Auftreten, als ein einfache kugelrunde Zelle,

also in der Form der einfachsten Pflänzchen. . Diese kugel-

förmige Zelle bildet sich von Innen heraus zu einer Zellen-

masse, und erst bei einer gewissen Gröfse derselben wachsen

die Cotyledonen hervor, wobei abei* auch sogleich ei« Au^
wachsen der Kugel nach dem entgegengesetzten Ende,

'

also

die Bildung einer wirklichen Axe erfolgt, ich gestehe jedoch;

obgleich ich den Stengel als denjenigen Xbeil betrachte, aus

welchem die Blätter hervorwachsen und dieses auch änatOr

misch naqhgevviesen habe, dafs ich das Freibleiben der Spitze

<ler Embryokugel (punctum vegetaüonisWolfßs), zwischen

den sich hervorschiebenden Cotyledonen nicht bemerke, später

erst sah ich das Hervortreten der Ersten Spur der künftigen

Plumula.

Herr Kunth ^*'°) hat durch Beobachtungen an den Saa-

nien der Cruciferen nachgewiesen, dafs der l^mbryo dieser Pflan-

zen erst beim Reifwerden des Saamens in Folge Uufserer Ur-

sachen die verschiedenen Formen annimmt, welche er im voll-

kommen ausgebildeten Zustande zeigt, und dafs jene Verschie-

denheiten, da die Ursachen, welche sie erzeugen, bei derselben

Pflanze jederzeit wieder eintreten müssen, sehr beständige und

wichtig« Charaktere liefern. Bei Erysimum clwiranthoidcs

L. und E. ofjicinale L. z. B. fand Herr K. im jungeii Saa-

inen die Radicula jederzeit den Cotyledonen seitlich gelegen

und erst bei, vorschreitender Reife wurden die Cotyledonen

incuuihentes. Im jungen Saamen von liaphanus sativus fand

sich der Embryo noch fast gerade ,
blofs an der Radicula ge-

109) Ueber den Embryo der Cruciferen. — Dieses Archiv'» aten

Jahrganges Itcn Theil S. 232.
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krümmt; die Cotyledoiien flach ausgebreitet und von ungleicher

Gröfse, wodurch dann spätere Verhältnisse erklärlich werden.

Eine ähnliche Veränderung der ursprünglichen Lage der

Theile während des Reifwerdens, beobachtete HerrKunth auch

an den Früchten der Cruciferen. Das Ovarium liegt nämlich

bei diesen Gewächsen jederzeit so zur Achse, dafs diese der

Scheidewand entspricht; bei Früchten aber, wo sich das Dis-

sepimentum ausbreitet, kommt es der Axe seitlich zu liegen.

Herr Mohl '^^) hat eine ausführliche Beschreibung einer

Mifsbildung hermaphroditischer Blüthenkätzchen von Pinus

alba gegeben, wodurch verschiedene Punkte in der morpholo-

gischen Deutung der Coniferen-Blüthen auf eine sehr entschie-

dene Weise erklärt werden, und die Meinungsverschiedenheit,

welche über diesen Gegenstand bei verschiedenen Botanikern

herrscht, ofienbar ausgeglichen werden mufs. Herr M. fand

diese Mifsbildungen an mehreren weiblichen Blüthenkätzchen

von Pinus alba, an deren unterer Hälfte die Blüthen mehr

oder weniger vollständige Uebergänge zu männlichen Blüthen

bildeten, während die obere Hälfte mit vollkommen normalen

weiblichen Blüthen besetzt war, die sich auch bei denjenigen

Exemplaren, welche längere Zeit am Baume stehen bleiben, sehr

regelmäfsig zur Frucht zu entwickeln anfingen. Alle diejeni-

gen Blüthen, welche einen Uebergang zu männlichen Blüthen

bildeten, bestanden, wie die normalen weiblichen Blüthen, aus

zwei Organen, der Bractee und dem in ihrer Achsel stehen-

den Carpellarblatte ; jeder dieser Theile wich vom normalen

Typus ab, die Bractee war nämlich mehr oder weniger voll-

ständig in einen Staubfaden verwandelt und das Carpellarblatt

war, je vollständiger diese Umwandlung der ihm zugehörigen
Bracteen vor sich gegangen war, desto kleiner und weniger
entwickelt. Die untersten Blüthen dieser Kätzchen waren klei-

ner und die Ovula hatten sich an ihrem Carpellarblatte nicht

entwickelt. Bei den höher stehenden Blüthen war das Car-

pellarblatt kleiner, es schlug sich etwas nach oben um und

erhielt eine Zungenform. Bei den höchsten Blüthen stellt es

eine zusammengefaltete Schuppe dar und war fast ganz grün.

In demselben Maafse, wie sich das Carpell verkleinerte, bildete

110) üeber die männlichen Blüthen der Coniferen. Tübingen 1837,
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sich fUeBractee mehr ans, nicht sowohl irv Hinsicht rlerGröfse,

als vielmehr in Hinsicht clor Structur. Bei den untern Blü-

then zeigte sich auf der äufsern Seite der Bractee über ihrer

Basis eine rundliche Anschwellung von gelblich grüner Farbe,

welche in ihrem Innern eine mit Pollenkörnern gefüllte Höh-

lung besafs; der obere Theil der Bractee stand wie das Car-

pellarblatt senkrecht in der Höhe. Auf der oberen Seite die-

ser Bracteen verlief, von ihrem Insertionspunkte aus bis gegen

die Spitze, längs ihrer Mittellinie, ein etwas erhabener Kiel,

welcher dem Connective der normalen Anthere entsprach. An
der Basis war die ganze Bractee zwar etwas contrahirt, aber

nicht so stark, dafs man diesen Theil ein wirkliches Filament

nennen konnte. Bei denjenigen Bracteen, welche sich den nor-

malen Antheren noch mehr näherten, und dieses war bei den

meisten der Fall, da fanden sich auf der äufseren Seite zwei

pollenenthaltende Anschwellungen von länglicher, ovaler Form
und gelber Farbe, die an ihrem hintern Ende zum Theil von

den Bracteen losgelöst waren, ähnlich wie bei Araucaria. Diese

Bildungen unterschieden sich von den normalen Antheren nur

dadurch, dafs sie kleiner waren, eine stärkere Leiste aufzuwei-

sen hatten und gänzlichen Mangel des Filamentes zeigten. Ein

Theil dieser Antheren sprang in den Suturen der Länge nach

auf, streute den Pollen aus und vertrocknete alsdann; andere

blieben dagegen geschlossen, und erhielten sich mehrere Wo-
chen lang frisch, wodurch sie wieder ihre Natur als Bracteen

zeigten.

Aus diesen Erscheinungen, welche die Untersuchung jener

hermaphroditischen Blüthenkätzchen darbot, zieht Herr Mohl
folgende Schlüsse:

1) Jede zweifächerige Anthere von Pinus und den ver-

wandten Gattungen ist aus der Metamorphose eines einzelnen

Blattes hervorgegangen, wie es auch von Robert Brown
und Lindley gelehrt wurde.

2) Die Antheren von Pinus entstehen aus Blättern, welche

der Axe des männlichen Blüthenkätzchens selbst angehören
und sind nicht, wie dieses Herr Lindley annahm, als laterale,

monandrische Blüthen zu betrachten, und sind daher auch

nicht den Carpellarblättern des weiblichen Kätzchens analog.

So erscheint es nun auch nothwendig, dafs man die mehr-
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fächrigeii Antliereii anderer Coniferen-Gattungen ebenfalls, als

hervorgegangen aus der Metamorphose eines emzelnen Blattes

betrachtet. Mit allem Rechte erklärt Herr Mo hl, dafs das

Vorhandensein einer gröfseren Anzahl von Antheren-Locula-

mente nicht als Grund gegen jene Ansicht aufgestellt werden

kann, denn es sei nicht abzusehen, warum nicht eben so gut

aiu zwanzig verschiedenen Stellen im Innern eines Blattes sich

Pollen bilden könne, als an einem, an zwei, oder an vier Stellen.

Auch zeigte das männliche Blüthen- Kätzchen von Juniperus
iu der Zahl der Antheren-Loculamente wahre Uebergänge zu

verschiedenen anderen Coniferen-Gattungen. Es besitzen näm-

lich die untersten Schuppen des Blüthen -Kätzchens von Ju-

niperus sehr häufig nur zwei Antheren-Loculamente, worin sie

mit Pinus übereinstimmen; die dreifächerigen sind tlenen von

Cunninghainia ähnlich und sie machen den Uebergang zu den

4 und mehrfächerigen Antheren anderer Gattungen. Hiebei

kommt Herr Mo hl auch auf die I^irklärung der vielfächerigen

Antheren mancher Cycadeen, welche offenbar ganz auf die-

selbe Weise zu erklären sind.

Schliefslich sucht Herr Mohl auf eine sehr scharfsinnige

Weise die Frage zu entscheiden^ ob man das männliche Coni-

feren- Kätzchen als eine Blüthe oder als einen B]üthenstand zu

betrachten habe. Das männliche Coniferen-Kätzchen, sagt Herr

Mohl, hat nur im äufseren Ansehen und darin, dafs alle seine

Staubfäden mit der Achse, auf welcher sie stehen, abfallen,

Aehnlichkeit mit einem wahren Amentum und ist daher viel-

mehr mit einer Blüthe zu vergleichen. Die Beweisführung

dieser letzteren Annahme hat allerdings weit gröfsere Schwie-

rigkeiten aufzuweisen, als
• die Beweisführung, dafs die An-

sicht, nach welcher das Coniferen-Kätzchen als Blüthenstand

zu'betrachten sei, unrichtig ist. Indessen die Betrachtung des

weiblichen Coniferen-Kätzchens in allen Üebergangsstufen, führt

Hr. Mohl zu der Ansicht, dafs die männliche Coniferenblüthe

eben sowohl eine Annäherung der Blüthenbiidung zur Inflo-

rescenz, als zum vegetativen Theile der Gewächse zeige. Die

niedere Stufe der Ausbildung, auf welcher die männliche Co-

niferenblüthe steht, ist aus dem Mangel einer BlüthenhüUe und

aus der schwachen Verkürzung ihrer Achse zu erkennen, und

die einzige Absonderung von der vegetativen Achse beruht
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auf einem kurzen Bliitlienstiele. (Bei jungen Kiefern (^Pimts

sylvestris) f
welche /um erstenmale blühen, sieht man selir

häufig, dafs ein oder mehrere Nadelpaare an der untersten

Stelle der neuen Schöfslinge in Antheren verwandelt sind,

eine Erscheinung welche sehr Vieles erklärt. Ref.)

Von besonderem Interesse sind noch die Betrachtungen
über die weibliche Cycas-Bliithe, wo die innige Verwandtschaft

zwischen Stammblättern und Carpellarblättern noch weit auf-

fallender hervortritt, als bei den Coniferen-Bliithen, denn bei

Cycas, sagt Hr. Mo hl ist bei denjenigen Arten, bei welchen

das CarpcUarblatt noch Fiederblättchen trägt, die Form von

beiden auffallend ähnlich, und e^ l?ehalten die Carpellarblätter

auch noch in sofern die Natur
dejr Stammblätter bei, als sie

sich nicht enge aneinander schliefsen und mit ihrer Production

der Stamm das Vermögen, weiter z^i wjichsen u^d neue Blä.tter

zu erzeugen, nicht verliert, vvefshalb der mit FructificatipjiS7

blättern besetzte Theil der Achse seiner Natur nach zwischen

Fructifications- und Vegetatious -Achse schwankt.

Herrn Schleiden's '*
^) Ansichten über di^ morpholo-

gische Deutung des weiblichen Coniferen- Kätzchen sincl von

Aqw vorgetragenen sehr abweichend; derselbe erklärt das, was

man seit R. Brown als offenes Ovarium betrachtete, für eine

schuppenförmig ausgebreitete Placenta und hält R. Brown 's

Bractee für das wirkliche Carpellarblatt. TJeberhaupt zeige

sich die Placenta, als ein von dem Carpellarblatt in seinem

Wachsthum völlig unabhängiger Theil bei den Abietineen

aufserordentlich deutlich. Ja sie entwickelt sich hier, wo sie

durch nichts gehindert ist, so sehr, dafs sie zuletzt selbst das

Carpellarblatt (Bractee der übrigen Aut.) nur als einen unter-

geordneten Nebentheil erscheinen läfst. Die ausführliche Aus-

einandersetzung dieses sehr schwierigen Gegenstandes wird

Herr Schieiden in der Folge geben. "^Auch Hr. Schieiden
hat ein hermaphroditisches Kätzchen von Pinus alba gefunden
und sagt, dafs jene Ansichten durch diese Mifsbildung auf das

glänzendste bestätigt werden.

Bei Pinus Larix hat Referent dergleichen hermaphrodi-
tische Kätzchen sehr häufig gefunden, und an ihnen ist die

Ul) Einige Blicke auf die Entwickelungs- Geschichte etc. S.310.
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Umbildung der wirklichen nadeiförmigen Blätter in Carpellar-
blätter oder in Bracteen der Autoren wohl am deutlichsten

zu verfolgen, so wie auch die Entstehung der Antheren aus

den Blättern, welche die Basis des Kätzchens umfassen.

lieber Erscheinungen von Sensibilität und Irrita-

bilität der Pflanzen.

In einer Abhandlung unter dem Titel: De la tendance

des vegctaux ä se d'uiger vers la lumiere et de leur ten-

dance ä la fuir, welche Herr Dutrochet in der Gesammt-

ausgabe seiner Memoiren * *

^) publicirt hat, sind verschiedene

sehr dunkele Erscheinungen über die Richtung und Bewegun-

gen einzelner Pflanzen und deren Theile bearbeitet worden.

Der gelehrte Verfasser jener Arbeit beginnt zuerst mit der

Betrachtung über die Richtung der Wurzeln bei der keimenden

Mistel iViscum album), und kommt hiebei zu bekannten Re-

sultaten. Den gröfsten Theil der Abhandlung nimmt jedoch

die Betrachtung über die Richtung des Stengels der rankenden

Pflanzen und deren Ursachen ein; Herr Dutrochet hat die

Beobachtung gemacht, dafs einige Pflanzen, wie z. B. Uumu-
lus lupulus und Convolvulus Sepium das Licht fliehen, wäh-

rend andere sich stets dem Lichte zuwenden. Die Stengel

der beiden genannten Pflanzen wurden in ein Glas mit

Wasser gestellt, und in der Nähe eines kleinen Fensters beob-

achtet. Die Spitzen der Stengel waren des Morgens gegen

das Fenster gestellt, doch im Verlaufe des Tages drehten sie

sich vom Fenster ab, während sie des Nachts zu ihrer ursprüng-

lichen Stellung wieder zurückkehrten. Mit dem Welkwerden

der Stengel verloren dieselben auch ihr Vermögen das Licht

zu fliehen. Die entgegengesetzte Riclitung in der Bewegung
bei Tag und bei Nacht wurde früher schon von Bonnet
beobachtet. Herr Dutrochet zieht aus jenen Beobachtungen

folgende Schlüsse : 1) .Gewisse Pflanzen fliehen das Licht, und

zwar geschieht dieses um sich festec und undurchsichtigen

Körpern anzulegen. 2) Die Biegung des Stengels gegen das

Licht, ebenso wie die vom Lichte ab, also in entgegengesetzter

112) IL S. 16— 140.
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Riclitniig, ist das Resultat einer physiologischen Action und nicht

einer übermäfsigen Verlängerung der einen Seite des Stengels,

wodurch einige Botaniker dieselbe haben erklären wollen.

Die Wurzeln zeigen keine Neigung, weder nach dem Lichte

zu, noch vom Lichte abzuwachsen.

Bei der Erklärung der Ursachen, welche das Winden und

Krümmen der Pflanzenstengel bewirken, ist Herr Dutrochet

sehr ausführlich, er geht aber dabei von Annahmen aus, welche

wohl rein hypothetisch sind, und schon im vorigen Jahres-

berichte (S. 93) als solche bezeichnet wurden. Alle Krüm-

mungen der Pflanzen, werden nämlich, wie Herr Dutrochet

glaul)t erwiesen zu haben, durch die Thätigkeit zweier Arten

von Geweben hervorgerufen, welche sowohl durch ihre Textur

als durchlas Princip ihrer Thätigkeit voneinander verschieden

sind; diese beiden krümmungsfähigen Gewebe sind das Zellen-

gewebe und das Fasergewebe. Das Zellengewebe krümmt sich

durch die Wirkung der Endosmose und das Fasergewebe durch

die Füllung mit Sauerstoffgas u. s. w. Herr Dutrochet glaubt

beobachtet zu haben, dafs die innere Zellenschicht der Rinde

im Allgemeinen bei denjenigen Pflanzen die dickere ist, welche

sich dem Lichte zu winden, und hält letzteres für eine natür-

liche Folge, dafs die bei solcher Rinde vorherrschenden, von

Aufsen nach Innen kleiner werden Zellen durch Endosmose

anschwellen. Die entgegengesetzte Erscheinung sollen nun

diejenigen Pflanzen zeigen, welche sich vom Lichte abwenden;
hier soll nämlich die äufsere Rindenschicht die stärkere sein.

Von dieser Annahme ausgehend, hat Hr. Dutrochet versucht

alle die schwierigen Punkte des fraglichen Gegenstandes sehr

vollständig zu erklären, wobei auch eine Menge specieller

Beobachtungen über denselben aufgeführt werden, welche aber

sämmtlich sehr leicht zu widerlegen sein möchten.

Herr Brunner *^^) zu Bern sucht das Winden der Pflan-

zen nach verschiedenen Seiten durch den verschiedenen Grad

von Reizbarkeit zu erklären,

Gesetzt eine PflanzeA stehe

B, C.

A,
welcher denselben eigen ist.

in gleicher Entfernung von

113) Ganz anspruchsloser Versuch, das Links- und Rechts-
Winden der vorkommenden Pflanzen zu erklären. — Flora von 1837.
Nro. 41.
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zwei vorwärts, nach Mittag zu befindlichen Stützen; die Ver-

längerung der jungen Zweige wird sich ziemlich allgemein in

dem Bogen zwischen B und C bewegen. (Wie verhält es sich

denn aber bei denjenigen Pflanzen, welche sich dem Lichte

abwenden? Ref.) Besitzt nur die Pflanze hohe Reizbarkeit,
so wird sie den frühen Strahlen der Sonne sich zuwenden und
links eine Stütze suchen, bedarf die Pflanze aber eines länge-
ren Einflusses des Lichtes, um sich zu einer Richtung zu be-

stinmien, so wird sich die Pflanze rechts winden.

Wenn diese Erklärung die richtige wäre, so würde man
vielleicht im Stande sein das Drehen oder Winden der Pflanzen

nach Belieben zu bestimmen, man brauchte nur diejenigen

Stützen zu entfernen, nach welcher sich die Pflanze hinziehen

will, oder die Stützen nach der entgegengesetzten Seite zu

näheren, doch wie die Beobachtung lehrt, so hilft dieses Alles

nicht. Wie wollte man aber das Rechts- und Links -Drehen

an einer und derselben Ranke erklären, wie es z. B. die

Bryonia zeigt?

In M. A. Cur iis 'Enumeration of the plants gromng
spontaneously around Wilmingtou in North Carolina ^ ^

*)

findet man eine ßeschreibung der merkwürdigen Blätter der

Dionaea muscipula, wovon auch schon an verschiedenen Or-

ten instructive Abbildungen erschienen sind. Zuweilen fand

Hr. C. dafs die gefangene Fliege in einer schleimigen Substanz

eingehüllt war, welche als ein auflösendes Mittel auf die-

selbe zu wirken schien, wodurch er auf die Vermuthung kam,
dafs das gefangene Insekt zur Ernährung der Pflanze verwen-

det werden möchte, lieber die Absonderung der Flüssigkeit,

welche in den verschlossenen Blättern beobachtet ist, erlaubt

sich Ref. nur die Bemerkung, dafs sie eine Folge des durch

die Transpiration des Blattes angesammelten und in dem ver-

schlossenen Räume niedergeschlagenen Wassers ist, und dieses

Wasser ist in einem so warmen Klima, wie das von Süd -Ca-

rolina die Veranlassung der Auflösung des gefangenen In-

sektes.

lieber die Catalepsie der Blüthen von Dracocephalum

114) S. Hook er's Companion to the Botanical Maga:^me etc.

Vol. IL London 1836. i>. 5.
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austriacnm iiml moldavicinn hat Herr Morrcn^^^) aber-

innls einige lieobachtmigen bekannt gemacht, welche sich an

diejenigen anschliefsen, worüber im vorigen Jahresbericht Nach-

riclit gegeben wurde. Ilr. Morren beobachtete jene Erschei-

nimg bisher an: DracocepJialum vh^gmianum ,
austriacum

nnd an Ynoldaviciim; bei der ersten Art ist die sogenannte

Catalepsie in einem hohen Grade bemerkbar, bei der zweiten

ist dieselbe weniger bedeutend, und bei Dracocephalum moU
davicum findet sie in noch geringerem Grade statt. Es sind, in

der genannten Abhandlung, die äufseren Verhältnisse sehr

ausführlich und genau beö<!;hrieben
,
durch welche bei den ge-

nannten Arten die Erscheinung hervorgerufen wird, welche

man mit dem Namen der Catalepsie belegt hat, und Herr

Morren kommt abermals zu dem* Schlüsse, dafs jene Er-

scheinung nicht etwa in einer besonderen Eigenschaft des

Zellengewebes, oder in einem Mangel an Elasticität der Blii-

thenstiele beruhe, sondern ganz und gar, als ein mechanisches

Resultat, abhängig von der Stellung der Theile anzusehen ist.

Herr M. Dassen ^^^X welcher die schöne Arbeit über

die Bewegung der Blätter der Phanzen publicirt hat, wovon

Herr Wiegmann im laufenden Jahrgange dieses Archiv's

einen Auszug mittheilte, hat die Aufmerksamkeit der Botaniker

auf eine minder beachtete Erscheinung der Blattbewegung ge-

richtet. Die Blätter der Pflanzen, welche sich bewegen, sind

häufig mit Anschwellungen der Basis versehen, andere Blätter

bewegen sich aber auch ohne solche Anschwellungen. Die

Bewegung dieser letzteren Blätter bietet wiederum bei ver-

schiedenen Pflanzen grofse Verschiedenheiten dar, w^elche in

angefiHirter Abhandlung näher beschrieben werden; sie besteht

in dem Umdrehen ihrer natürlichen Stellung, welches bald im

Verlauf von einem Tage, bald in längerer Zeit ausgeführt wird.

Hr. D. entfernte Aeste von Bäumen und verschiedene andere

Pflanzen aus ihrer natürlichen Stellung und band sie in der

115) Notes sur la Catalepsie des Dracocephalum austriacum et

moldavlcum. — Bullet, d' VÄcadem. des scienc. de Bruxelles 4837,

pag: 390.

116) Oiiderxoeh aaiigaande de Bladbewegingeu , die niet door

a(m%wellingen ontsiaan, — Tijdsckrift voor Natuurlijke Geschiedenis

cn Phys. 1837. /T' 1. 2 /?._106~131.
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Art an den Stamm fest, dafs dieselben nach Unten hingen,
worauf sie sich nach Verlauf von einigen Tagen wieder mehr

ausbreiteten, so dafs die oberste Oberfläche der Blätter wie-

der nach Oben gekehrt wurde. Diese Versuche wurden im
Juni angestellt, als die Vegetation in voller Kraft war, und
ihr Erfolg war in allen Fällen gleich; die Versuche Wurden
dann im October wiederholt, wobei die meisten Aeste unbe-

weglich blieben, nur die Aeste von Rosen, Robinien und den

krautartigen Pflanzen suchten ihre frühere Stellung wieder

einzunehmen. Es fragte sich nun, wodurch die Bewegung
der Aeste veranlafst wurde, ob durch eine ihnen selbst ein-

wohnende Ursache, oder durch die Blätter, Zur Entscheidung
dieser Frage wiederholte Hr. D. diese Versuche an Aesten

mit und ohne Blättern und es zeigte sich, dafs diejenigen Aeste,

denen die Blätter abgenommen waren, in ihrer unnatürlichen

Lage blieben, so dafs also die Blätter als die Ursache jener

Bewegung der Aeste anzusehen waren. Hierauf wurden Ver-

suche angestellt um den Mechanismus bei der Bewegung der

Blätter kennen zu lernen, ob die Blattnerven dabei aktiv

oder passiv wären, u. s. w. und es kam zu den Resultaten,

dafs Blätter mit einfachen Nerven und ohne Blattstiele ihre

Stellung aus der unnatürlichsten in die natürliche eben sowohl

veränderen, als solche mit Blattstielen und 2) dafs das Paren-

chym und nicht die Blattnerven die Ursache hievon sei. Die

ferneren Beobachtungen über den Mechanismus bei der Be-

wegung der Blätter mit und ohne Blattstiele gaben folgende

Resultate: 1) Alle die Blätter mit einfachen Adern können

sich in sich selbst umkehren. 2) Die scheinbar ungestielten

Blätter, in welchen die Adern auf eine andere Weise ausge-

breitet sind, bewegen sich durch eine Biegung in ihrem An-

heftungspunkte. 3) Die kurzen steifen, so wie die langen und

schlaffen Blattstiele, sind der Bewegung nachtheilig. 4) Ist der

Blattstiel nicht übermäfsig steif und lang, so folgt die Um-

drehung der Blätter sowohl durch eine halbe Umdrehung in

der Länge, als auch durch eine Biegung von dem Blattstiele.

5) Bei Folia peltata geschieht die Bewegung theils durch

Biegung des Blattstieles selbst, theils durch eine Veränderung
in der Richtung des Blattes zum Blattstiele.

Herr Dassen kommt hierauf zur Untersuchung der Ur-
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Sachen, welche die Bewegung der Blätter veranlassen; es wur-

den verschiedene Pflanzen, die in Töpfen befindlicli waren,

umgekehrt dem Lichte und auch ohne Licht, in vollkommen

geschlossenen Kasten, dem Wachsthum überlassen. Das Re-

sultat war sehr auffallend; die Blätter der Pflanzen, welche

sich nicht umdrehen konnten, starben ab, aber im Finstern

drehten sich die übrigen ebenso schnell um, als im Lichte,

woraus Hr. D. überhaupt zu dem Schlüsse kam, dafs das Licht

ebenso wenig die Ursache der Richtung der Blätter nach oben

ist, als die Finsternifs die Ursache der Richtung der Wurzeln

nach unten. Ebenso ist weder die Wirkung der Wärme «och

die der Feuchtigkeit als Ursache jener Bewegung anzusehen.

Schliefslich geht Hr. D. zur Betrachtung derjenigen Blatt-

bewegungen über, welche durchgehends im Verlaufe von einem

Tage geschehen, und zwar ebenfalls ohne Anschwellungeji;

es sind dieses Erscheinungen, welche, wie es bekannt ist,

von Linnee unter Pflanzenschlaf verstanden wurden. Herr

Dassen hält diese Deutung L in ne 's für einen IrrthumCmw^Zö^),
in welchen der grofse Mann verfallen sei, so wie alle Andere,

welche demselben in diesem Punkte fast wörtlich nachgeschrie-

ben haben. Vorzüglich wird Hr. E.Meyer wegen der Arbeit

über den Pflanzenschlaf angegriffen, welche Ref. in seinem

Isten Jahresberichte (1835) als eine höchst interessante uod

geistreiche bezeichnete. Ref. kann hierin Herrn Dassen nicht

beistimmen, denn alle die sehr guten Beobachtungen, welche

Letzterer über diese Erscheinung aufgezeichnet hat, lassen sich

noch auf anderem Wege deuten und zwar, wenn man vom

allgemeinen Gesichtspunkte ausgeht, durch die periodische Er-

scheinung des Schlafes, welche allen belebten Wesen zuzu-

kommen scheint, mehr naturgemäfs. Hr. D. stellte einen Topf mit

Impatiens Noli längere während der Nacht in einen finstern

Raum, und dieses hatte zur Folge ,
dafs die Blätter auch wäh-

rend des folgenden Tages dieselbe Richtung behielten. Eine

andere Pflanze wurde bei Tage in einen finstern Raum ge-

stellt und während ganzer zwei Tage behielten die Blätter ihre

gewöhnliche Richtung, welche ihnen bei Tage zukommt. Aus

diesen und einigen anderen Versuchen schliefst Hr. Dassen,
dafs die Bewegungen der Blätter ohne Anschvvellungen allein

durch den gewöhnlichen Gang der Vegetation bewirkt werden,

IV. Jahrg. 2. Band. 11

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at

landeskulturdirektion Oberösterreich; download www.ooegeschichte.at



162

und dafs sich dieses offenbart, sobald die Blätter unnatürlichen

äufsereu Einflössen blofsgestellt sind.

Referent stellt hiezu die Frage, ob denn aus den ange-

führten Beispielen die Erscheinung des Pflanzenschlafes zu

bestreiten sei? Es lassen sich im Gegentheile ganz ähnliche

Erscheinungen auch bei Thieren nachweisen,

''' Pflanzen- Krankheiten.

> Referent gab Beobachtungen: IJeber die Entwicke-

lung des Getreidebrandes in der Mays-Pflanze**''),
welche das Entstehen dieser unheilbaren Pflanzen -Krankheit

im Inneren der Zellen des erkrankten Theiles nachweisen.

Ref. erkennt es als eine ausgemachte Thatsache, dafs der Ge-

treidebrand (UstUago Link^ keine ansteckende Krankheit

ist, sondern zu den erblichen gehört, welche aber durch .eine

Stockung der Säfte, herbeigefiiht durch übermäfsige und der

Natur der Pflanze fremdartige Düngung veranlafst wird. An

einer oder an mehreren Stellen der inneren Fläche der er-

krankenden Zelle erzeugen sich kleine Schleimablagerungen,

aus welchen fadenartige, sich verästelnde Gebilde hervorwach-

sen, welche ungefärbt und fast durchsichtig sind, aber eine

Menge
' kleiner Moleküle enthalten, welche aus einem etwas

festeren Stoffe bestehen. Diese schleimigen Fäden im Inneren

der Zellen zeigen alsbald an verschiedenen Stellen Abschnü-

rungen, meistens an den Spitzen der kleinen Seitenäste zu-

erst, und diese abgeschnürten Endchen nehmen eine ellipsoi-
^

dische, endlich -eine Kugelform an, färben sich gelblich und

wandeln sich in jene kleine braune Bläschen um. Woraus der

Getreidebrand besteht. Mit der Anhäufung dieser Brandbläs-

chen in den erkrankten Zellen beginnt die Zerstörung der

Zellenwände durch Auflösung, und dann findet man die Bläs-

chen in grofsen Massen neben einanderliegend ,
das ganze In-

nere des erkrankten Organes ausfüllend, oft ohne eine Spur

der ursprünglichen Zellenwände dazwischen zu zeigen.

'^'^ Herr Leveille **^) hat in der philomatischen Gesell-

il?)'.^! dieses Archiv's 3ten Jahrganges Isten Band, S. 419.

'HS) Vhtstttut de 1837. ;?. I91.
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Schaft zu Paris einen Vortrag über die Uredines gehalten,

worin er sowohl die Ansicht des Herrn Tu rpin, so wie die-

jenige des Herrn Unger über die Entstehung und Bedeutung
dieser Bildungen bestritten hat. HerrLeveille hält diellredines

für wirkliche parasitische Pilze und nicht für Krankheiten der

Pflanzen
,
worauf dieselben vorkommen ; sie sollen aus einem

byssoidischeri Gewebe unter der Epidermis der Gewächse ent-

stehen. Wahrscheinlich wird uns Hr. L. ausführlichere Mitthei-

lungen über diesen Gegenstand bekannt machen, um seine

Angaben zu erweisen, welchen, so weit dieselben mitgetheilt

sind, Referent nicht beistimmen kann, dessen Untersuchungen
aber auch lehren, dafs die von Hrn. Unger aufgestellte An-

sicht, als wären jene Gewächse als Krankheiten der Respirations-

Organe zu betrachten, nicht richtig ist, denn sie alle nehmen

ihren Ursprung in den Zellen.

Herr v. Voith ^^^) zu Regensburg hat gewisse abnorme

Gebilde beschrieben, welche er im Holze der Rüster (JJlmiis)

beobachtet hat; es sind dreieckige, einer zusammengedrückten
Krämertute nicht unähnliche Gebilde, welche von der Rinde

aus in das Innere des Holzes hineingehen. Da bei der Beob-

achtung dieser Gebilde das Mikroskop gar nicht angewendet

ist, und Ref. dieselben in unserem, bei Berlin vorkommenden

Rüsterholze nicht findet, so kann er aus der mitgetheilten Be-

schreibung zu keiner richtigen Vorstellung darüber gelangen,

denn es wird dabei nicht einmal bemerkt, ob der fremdartige

Körper aus Rinden -Substanz oder aus Holz besteht. Wohl
möchte ich vermuthen, dafs diese krankhaften Bildungen aus

der Rinden -Substanz gebildet werden, und dafs die Ursache

dieser Deformität, wie e^ Hr. v. Voith vermuthet, in dem

Besteigen der Bäume mit Steigeisen zu suchen sei, wodurch

die Rinde in das Holz hineingequetsclit, aber nicht zerstört

wird. Die neuen Jahresringe des Holzkörpers drängen sich

später um die Spitze der eingedrückten Rinden durch
,

il. s. w.

Sind des Referenten Voraussetzungen richtig, so ist alles

Uebrige leicht zu erklären.

I

119) Ueber ein sonderbares Gebilde in der Ulme. — Flora von

1837. Nro. 17.

- 11*
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Herrn D iitro che t's- Mittheilungen über die Bildung des

Mutterkorns wurden schon S. 159 aufgeführt.

lieber die Wirkung der Gifte auf die Pflanzen sind durch

Herrn F. A. W. Miquel ^^") wiederum sehr zahlreiche Ver-

suche angestellt worden; es wurden gröfstentheils abgeschnit-

tene Pflanzentheile in Anwendung gesetzt, und kaustisches

Ammonium, essigsaures Blei, Galläpfel -Tinctur, Campher,
Kirschlorbeer-Wasser, Opium- und Jfyo.se/a7nw5-Extrakt in

Hinsicht ihrer Wirkung auf dieselben beobachtet. Bei dem

Ammonium und dem Carapher wurde auch die Wirkung die-

ser Stoffe in Dampfform beobachtet, und Hr. M. erhielt im

Allgemeinen bei allen seinen zahlreichen Versuchen ganz ähn-

liche Resultate, als schon von seinen Vorgängern aufgestellt

waren. Referent fügt jedoch noch die Bemerkung hinzu, dafs

die Schnelligkeit, mit welcher die verschiedenen Gifte auf die

abgeschnittenen Pflanzentheile einwirken, ganz und gar von

der Verdunstung derselben abhängt, denn nur in Folge dieser

saugt der abgeschnittene Pflanzentheil das dargebotene Wasser
mit dem Gifte ein u. s. w.; man mufs also bei solchen Beob-

achtungen, wenn man künftig übereinstimmende Resultate er-

halten will, auch den Feuchtigkeits - Zustand und die Wärme
der Luft beobachten.

Zur Pflanzen-Geographie.

T)ie interessanten Mittheilungen, welche Herr Alexander
von Humboldt '^^) über seine Besteigung des Chimborazo's

gegeben hat, enthalten auch wichtige Thatsachen für die Pflan-

zengeographie, welche zugleich als berichtigend für die Anga-
ben des Obersten Hall angesehen werden müssen, die im er-

sten Jahrgange dieses Archives mitgetheilt wurden, lieber die

Höhe von 9720 Fufs hinaus fand Hr. Alexander vonHum-
boldt den Chimborazo mit grofsen Ebenen umgeben, welche

stufenweise über einander liegen; die erste Stufe ist 10200,

120) Proeven over de Werlcing van Vergiften of Planten. —
Tijdschrift voor Natuurlijke Geschiedenis en Physiologie. 1837. IV.

1. 2. pag.ibi— 2Q^.

121) üeber zwei Versuche den Chimborazo zu besteigen.
—

Schumacher' s Jahrbuch für 1837. S. 176— 206.
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die zweite 11700 Fufs hoch, und sie sind so horizontal, dafs

man einen Seeboden zu sehen glaubt. Die weit ausgedehnten
Grasfluren (las Fajonales) sind am Chimborazo, wie überall

um die hohen Gipfel der Andeskette, so einförmig, dafs die

Familie der Gräser (Arten von Paspalum, ^ndropogon,
Bromus, Dejeuxia, Stipd) selten von dicotyledonischen Pflan-

zen unterworfen werben, wodurch die Vegetation grofse Aehn-

lichkeit mit der Steppennatur des nördlichen Asien's zeigt.

NurCalceolarien, Compositen und Gentianen, worunter G. ceiniia

mit purpurrothen Blüthen, erheben sich in jenen Hochebenen

zwischen den gesellig wachsenden Gräsern, welche der gröfsten

Zahl nach nordeuropäischen Geschlechtern angehören. Auch

stimmt die mittlere Temperatur dieser Höhen ungefähr mit

derjenigen des nördlichen Deutschland's, z. B. von Lüneburg
in 53° 15'Breite. Der höchste Punkt, welchenHerr Alexander
von Humboldt auf der Spitze des Chimborazo erreichte,

lag in der Höhe von 18097 Pariser Fufs; nur einige Stein-

flechten waren bis über die Grenze des ewigen Schnee's ge-

folgt. Die letzten, welche gesammelt wurden, waren Lecidea

atrovirens und Gyrophora rugosa Achar. ungefähr in

2820 Toisen Höhe. Das letzte Moos, Grimmia longirostris,

grünt 400 Toisen tiefer.

Herrn v.Baer's denkwürdige Reise nachNowaja-Semlja* *^)

hat eine der gröfsten Lücken in den Quellen für das Studium

der wahren Pflanzen- Geographie ausgefüllt. Alles, was wir

früher über die Vegetation in der Polarzone, über die Grenzen

Europa's hinaus wufsten, das beschränkte sich auf ganz ver-

einzelte Nachrichten, jetzt aber, nachdem ein Gelehrter, wie

Herr v. Baer das unbekannte' Nowaja-Semlja besucht hat,

haben wir eine Schilderung der Vegetations-Verhältnisse dieser

Zone erhalten, wie sie nur wenige Gegenden aufzuweisen haben.

Es hat sich neuerlichst ergeben, dafs Nowaja-Semlja als

eine Fortsetzung des nördlichen üraFs zu betrachten ist, wo-

durch es schon im Voraus wahrscheinlich wurde, dafs die Ve-

getation jener Inseln mit derjenigen in der Region der Alpen-
kräuter des südlichen Ural's übereinstimmen möchte. Doch

122) S. Bulletin sdentlf. publie par VAcademie imperiale des

Sciences de Saint -Petersbourg. Tome III. p. 171.
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wir gehen zu Herrn v. Baer's Schilderungen über das Klima

und die Vegetation von Novaja-Semlja über. Nirgends sah

man zusammenhängende Grasdecken, welche den Namen einer

Wiese verdient hätten, ja nicht einmal eine zusammenhängende
Moosdecke; selbst die laubförmigen Flechten gedeihen auf

Nowaja-Semlja nur kümmerlich, während die krustenförmigen
Flechten jeden Block von Augitporphyr überziehen und auch

auf den anderen Gesteinen, doch weniger häufig vorkommen.

Dryas octopetala dagegen überzieht in zusammenhängenden
falben Rasen trockene Bergabhänge die von Schutt gebildet

sind. Das Heidekraut fehlt daselbst, sowie Einpetrum jiigrum,
Arhutus alpina, Betula nana, Ledum palustre, Ruhus
Chamaemorus u. s. w., kurz alle diejenigen Pflanzen fehlen

hier, welche Ref. in seiner Pflanzen -Geographie als characte-

ristisch für den südlicheren Theil der Polar -Zone angeführt

hat, die er als arktische Zone von der Polar -Zone zu

trennen versuchte. Abwesenheit der Vegetation, sagt Herr

V. Baer, ist der Character der Nowaja-Semljaer Wüsten;
einzeln stehende Individuen der Gattung Draba findet man

daselbst. Die Trümmerhaufen der festen Gesteine zeigen die

incrustirenden Flechten, Verrucaria geographica ist die ge-

wöhnlichste, das Stereocaulon paschale und vereinzelt ste-

hende Exemplare von Cochlearia und Papaver nudicaule.

Der Felsenschutt ein mehr verwittertes Gestein zeigt rasen-

förmig ausgedehnte Pflanzen, wie Silene acaulis, Saxifraga

oppositifolia, Arenaria rubella. Dazwischen wachsen Draba

alpina und andere Arten, Arenaria ciliata, Myosotis vil~

losa, Dryas octopetala. Der Lehmboden, welcher im Som-

mer austrocknet und in 1— 3 Zoll breiten Rissen in den be-

kannten, mehr oder weniger regelmäfsigen Polygonen auf-

springt, zeigt Platypetalum purpurascens, Saxifraga-Avien,
als S. Hirculus, Draba verna in vereinzelt stehenden Exem-

plaren. In den Furchen sammeln sich allmälich Moose und

in diesen wächst Salix polaris, der gemeinste der hiesigen

Sträucher, dessen Aestchen ganz kurz sind und nur 2 Blätter

mit dem Kätzchen aus der schützenden Decke erheben, neben

Eriophorum - Arten.

Als Pflanzen des sterilsten Bodens werden angeführt

Rhodiola rosea, Erigeron coniflorwn, ein Vaccinium, da?;
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mit dem holzigen Stamme in engen Felsenritzen sitzt und nur

die Blätter hervortreibt, Papaver nudicaule, Ranunculus

nivalis
y
der nur Schneevvasser verlangt und schon in Bliithe

steht, wenn der Boden noch nicht über 1*^ erwärmt ist. Fast

ebenso genügsam ist Oxyria renifonnis.

Aber es giebt auch schön geschmückte Stellen in Nowaja-

Semlja, wo die Vegetation alle Farbenpracht gleichsam auf

den Boden ausgeschüttet hat, denn die schönen Blumen er-

heben sich nur wenige Zoll. Die purpurfarbigen Blumen der

Silene acaulis und Saxifraga oppositi/olia, die blauen Blu-

men der Rasen von Myosotis villosa waren bunt mit gold-

gelben Ranunkeln und Drapa alpina, mit pfirsichblüthigen

Parryen, weifsen Cerastien, blauen Polemonen und dem nied-

lichen Vergifsmeinnicht gemischt, und machten den Eindruck

eines bunten Teppichs. Obgleich diese Vegetation offenbar

mit derjenigen der Alpenregion südlicherer Gebirge überein-

stimmt, so macht doch Hr. v. Baer die Bemerkung, dafs hier

die einzelnen Gewächse in gröfseren Massen, auf Nowaja-

Semlja dagegen viel bunter durch einander stehen, so dafs

man auf einem Spaziergange von einer halben Werst fast die

halbe Flor von Nowaja-Semlja vereint fand.

Besonders begünstigte Stellen Init einer ziemlich dichten

Pflanzendecke völlig bekleidet, sind auf Nowaja-Semlja sehr

selten; die Ranunkeln, jufser Ranunculus nivalis, sind fast

nur auf diese humusreichen Stellen beschränkt.

Wie soll aber auch auf jenen unwirthbaren Inseln eine

bedeutendere Vegetation vorkommen, da der wärmste Monat in

Nowaja-Semlja nur so viel Wärme zeigt, als der October in

Drontheim, der December in Edinburgh und der Januar im

mittleren Frankreich. Hr. v. Baer zeigt nun, dafs jene An-

sicht, als gehe im hohen Norden die Vegetation äufserst rasch

vor sich, wenigstens für den höchsten Norden nicht richtig

ist, denn bei einem 3 wöchentlichen Aufenthalt in einer und

derselben Gegend fand man den Fortgang der Vegetation weit

langsamer als in niederen Breiten, dort kommen aber nur

solche Pflanzen vor, welche eine sehr kurze Vegetationszeit

bedürfen, etwa wie bei uns die Frühlingsblumen. Die gemeine
Kresse wurde im Mai zu St. Petersburg und im Juli in der

Breite von Matotschkin - Schar ausgesäet und die Entwickelung
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derselben an letzterem Orte ging dreimal so langsam vor. sich

als an ersterem Orte; daher ist es denn auch wirklich

erklärlich, dafs man beim Eintritt des Winters fast nirgends
reife Saamen auf Nowaja-Semlja fand. Pflanzen wie Tussilago

frigida, Salix Brayi und das angeführte F^«r;d«iw//i schei-

nen sogar nicht einmal zur Bliithe zu kommen, woraus man
vielleicht auf ihre Einwanderung von den Küsten der Nach-

barschaft schliefsen zu können glaubt. Obgleich auch Herr

V. Baer die Annahme einer solchen Einwanderung der Pflanzen

als fetwas schwer Annehmbares bezeichnet, so bemerkt er doch,

dafs wer diese Gegenden selbst bereist hat, gewifs für dieselben

gestimmt sein werde. Die Küsten sind im Allgemeinen immer

reicher an Pflanzen, als entferntere Gegenden, und das Eis

möchte Herr v. Baer für das beste Mittel zur Strandung der

wandernden Saamen ansehen. Die Pflanzen Spitzbergens sind

fast ohne Ausnahme in Nowaja-Semlja gefunden, aber auch

einige andere Pflanzen sind daselbst, welche man bisher nur

in Nordamerika angetroffen hat, und daher auch als eingewan-

derte auf Nowaja-Semlja betrachten möchte.

Herr v. Baer handelt hierauf sehr ausführlich über die

Höhe der ewigen Schneegrenze auf Nowaja-Semlja, kommt
aber zu dem Resultate

,
dafs es unmöglich ist eine allgemeine

Bestimmung dafür anzugeben, indem der Einflufs der Locali-

täten dabei auffallend grofs sei. T^jotz der geringen Wärme
schmilzt gegen Ende des Juli aller Schnee in der Ebene, doch

in allen Buchten und Vertiefungen wird der Schnee nicht zum

gänzlichen Schmelzen gebracht. In einem so kalten Lande,

wo die mittlere Temperatur der Luft so aufserordentlich niedrig

ist, da mufs die höhere Erwärmung des Bodens durch die

Sonnenstrahlen auf das Vorkommen der Vegetation von höch-

ster Wirkung sein, und Hr. v. Baer hat diesem Gegenstande

die umsichtigste Beachtung geschenkt. Durch diese höhere

Erwärmung der Oberfläche des Bodens wird einmal die unterste

Luftschicht und zweitens die der Oberfläche zunächt liegende

Erde erwärmt, und wie die Beobachtungen lehren, so findet

auch auf Nowaja-Semlja die ganze Vegetation in diesen klei-

nen Regionen statt. Nur ganz kurze Wurzeln steigen daselbst

in die Tiefe, aber jede längere Wurzel läuft unter der Ober-

fläche des Bodens fort. Meistens läuft die Wurzel fast hori-
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zontal fort und bildet mit dem Stamme einen rechten Winkel.

Die Riesenform unter den Sträuchern von Nowaja-Semlja ist

Salix lanata ;
sie wird spannhoch, während die Wurzeln, oder

vielleicht richtiger der unterirdische Stamm die Dicke eines

Zolles beträgt, und bis auf 10— 12 Fufs Länge entblöfst wurde

ohne das Ende zu zeigen.

Wegen der geringen Erwärmung der Luft, welche sich

eigentlich nur auf die unterste Schicht beschränkt, erheben

sich die Pflanzen daselbst nur auf 2— 3 Zoll, die von 4— 5 Zoll

Höhe sind schon seltener, und von 6 Zoll sehr selten. Salix

Brayi scheint recht anschaulich zu machen, dafs die Luft in

8 Zoll Höhe nicht mehr genug Wärme erhält um eine Knospe
zu entwickeln.

Aehnliche interessante Nachrichten verdanken wir Herrn

V. Baer*^^) über die Vegetation an verschiedenen Punkten

der Küsten des weifsen Meeres, welche mit derjenigen 'von

Lappland, die uns so genau bekannt ist, die gröfste Ueber-

einstimmung zeigt. An der Ostküste des weifsen Meeres in

65^ 20' n.Br. waren die Abhänge der Winterberge reich mitBäu-

men und Sträuchern besetzt und prangten mit üppigen Paeonien

(P. intermedia Meyer), Aconiten, Rosa spinosissima, He-

dysarum neglectum^ Polemoniwn coerulium, doch in den

Höhen von 150— 200 Fufs trat wiederum ganz der nordische

Character. ein. An der Südküste von Lappland (66*^ 10' n.Br.)

war die Vegetation sehr verschieden von der vorher geschil-

derten. Hier traten die Ebenen mit Flechten und Moosen

bedeckt auf, mit Ruhus Chamaemorus und Vaccinium uligi-

nosum durchwachsen. Bei 67" Breite fand Herr v.Baer raseri-

förmig sich ausdehnende Wucherungen von Diapensia lappo-

nica, Arhutus alpina, Azalea procumbens,Empetrum nigrum
und Heidekraut. Doch in der Nähe der Küste sieht man an

einzelnen Punkten auch etwas ßaumwuchs. Kornbau findet

in diesen Gegenden nicht statt.

Aus Herrn A. Erman's **'*) Reisebericht entnehmen wir

folgende Beiträge für die Pflanzen-Geographie : In der Nähe Von

123) S. Bullet, scientif. de l'Acad. de St. Petersbourg. IL

pag. 132 — 144.

124) Heise um die Erde durch Nord-Asien und der beiden Oceane
in deö Jahren 1828—1830. U, Iste Abtheilung.
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Tobolsk, in 58® n. Breite sind die hügeligen Gegenden mit dichten

Wäldern aus Tannen, Fichten, Pappeln und sehr hohen Birken

bedeckt. Bei Irkuzk und der nächsten Umgebung (52® n. Br.),

wächst Pyrus haccata mit Erbsen -
grofsen Früchten

; bei

Kjachta sind sie von der Grölse einer Kirsche. Auch wächst

bei Neotschinck die wahre Aprikose mit saftloser Fruchthülle

aber wohlschmeckenden Mandeln, und dicht daneben die sibi-

rische Zirbelfichte.

lieber Jakuzk unter 62® Breite giebt uns Herr Erman
sehr interessante klimatologische Nachrichten, welche für die

Pflanzen-Geographie ganz besonders wichtig sind. Die Boden-

Temperatur daselbst zeigte in 50 F. Tiefe — 6® R. und hiemit

übereinstimmend ist auch die mittlere Wärme der Luft^^*).

In jedem Jahre fällt daselbst die Temperatur unter — 40® R.;

den 25. Jan. 1829 sogar bis — 46,4® R. Der letzte Nacht-

frost fällt auf den 12. Mai und nun währt der Sommer bis

zur Mitte des September. Die mittlere Wärme zu Jakuzk ist

im Juni, Juli und August, 11, 15 und 13® R. und oft sieht

man daselbst das Thermometer im Schatten unter 20® R. stei-

gen. Mehrere Getraidearten
,

als Sommerwaizen und Roggen
werden in der Nähe der Stadt gesäet und tragen 15- bis in

einzelnen Fällen selbst 40faches Korn, obgleich der Boden

nur 3 Fufs tief ungefroren ist. In den Gärten werden Kar-

toffeln, Kohl, Rüben, Radieser und in Mistbeeten auch Gurken

gezogen.

Selbst von der Lena aus erstrecken sich die Isothermen

nicht gerade nach Osten, sondern steigen auch stark nach

Norden. BeiAnfscha einen Grad nördlicher als Petersburg und

2244 Par. Fufs über dem Meere, war die Vegetation üppiger

als am Brockenkri%e im Harze. Hochstämmiges Laubholz

zierte daselbst die Wälder. Bei der Reise über das Aldami-

sche Gebirge wurde Betula nana häufig gefunden, welche

aber gegen die kalte ;Bergluft empfindlicher ist als die Lärche.

Bei 3444 Par. Fufs am Ende des Antscha-Thales standen noch

viele Lärchen, wodurch sich die Temperatur -Verhältnisse im

östlichen Theile des Aldamischen Gebirges günstiger zeigen als

125) Anmerk. Das Bodeneis soll daselbst nach gang neuen

Mittheilungen 382 Fufs Mächtigkeit haben.
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im westlichen ,
wo die Baumgränze um lÜOO Fufs niedriger

sein soll. Auf dem Kapitanberge standen noch in 3780 Fufs

Höhe Lärchenbäume, in 4000 Fufs Höhe waren nur Flechten

zu finden. Herr Errwan bemerkt, dafs die Lärche kein

Knieholz bildet, wie die Nadelhölzer unserer deutschen Ge-

birge. In der Nähe der Arka beobachtete Hr. Erman eine

eigenthiimliche Conifere, deren Stamm 3 Zoll im Durchmesser

und 10— 12 Fufs Länge hat, sie wächst ganz gerade und schlank

zu mehreren Stämmen aus einer Wurzel, findet sich aber im

Winter so stark zur Erde gebogen, dafs sie vom Schnee ein-

gehüllt wird . so dafs man darüber hinreitet ohne es zu ahnen.

Die Zapfen sollen nur halb so grofs werden, als die der sibi-

rischen Ceder, enthalten aber ebenfalls wohlschmeckende

Saamen.

lu dem Reisebericht des Herrn G. Rose*^^) finden wir

die, für die Pflanzen- Geographie sehr wichtige Nachricht, dafs

Herr Feder off die Gipfel des nördlichen Ural zu 8 und

9000 Fufs Höhe gemessen hat, wobei dieselben selbst unter dem

66^ n. Br. frei von Schnee sind. Der Schnee findet sich da-

selbst nur in den sattelförmigen Vertiefungen zwischen den

einzelnen Gipfeln und an den östlichen und nördlichen Ab-

hängen.

Herr Goeppert^^') hat die Vegetation auf einem in

der Tiefe brennenden Kohlenflötze bei Plaenitz unweit Zwickau

beobachtet. An einigen Punkten kommt das Flötz daselbst

zu Tage und das Ausstreichen desselben bezeichnet im Winter

ein von Schnee entblöfster grüner Rasen, im Sommer dagegen
ein verdorrter Rasen. An den Hauptausgangspunkten der

heifsen Dämpfe beobachtete Herr Goeppert 50— 54^ R., auf

den vorzüglich mit Moos bedeckten hügeligen Erhabenheiten

35— 36®, in dem mit Gras bewachsenen Theile 14— 30® R.

Hr. Goeppert führt eine grofse Menge von Pflanzen auf, welche

auf diesem heifsen Boden wuchsen ;
dieselben fanden sich aller-

126) Reise nach dem Ural, dem Altai und dem Kaspischen Meere,

ausgeführt im Jahre 1829 von A. v. Humboldt, Ehrenburg und

G. Rose. Berlin 1837. S. 381.

127) Bemerkungen über das Vorkommen von Pflanzen in heifsen

Quellen und in ungewöhnlich wannen Boden. — Dieses Arehiv's

3ten Jahrgang, isten Band. S. 101.
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dings auch in der nächsten Umgegend aber weniger entwickelt

und nicht in voller Vegetation. Der wärmste Punkt war eine

mit 6 Zoll dicken Rasen bedeckte Stelle, welche noch in 3 Zoll

Tiefe 45^ R. zeigte. So ausgezeichnet diese hohe Boden-

Temperatur auch für unsere Gegenden sind, so sind doch

ähnliche für gewisse tropische Gegenden sehr gewöhnlicli. An
der Küste der Insel Lantao (China) habe ich im August Nach-

mittags 3i Uhr, das Wasser einiger Reisfelder zu 36 '^ R. ge-

messen, offenbar war der danebenliegende Sand, der ganz mit

Pflanzen bedeckt war, noch höher erwärmt, denn zur Mittags-

zeit hatte ich die schwarzen Wände des Schiffes bis auf 49,2*^ R.

erwärmt beobachtet.

Als Einleitung zu dieser Arbeit hat Hr. Goeppert sehr

ausführliche historische Nachweisungen über das Vorkommen
der Pflanzen in heifsen Quellen und in ungewöhnlich warmen

Boden gegeben, welche für künftige Bearbeiter dieses Gegen-
standes sehr erwünscht sein müssen.

Ueber die geographische Verbreitung der Cacteen hat

Herr Zuccarini '^^) bei seiner Bearbeitung dieser Familie

sehr ausführlich gehandelt. Das Vorkommen der Cactus-Ge-

wächse ist in der neuen Welt vom 49' n. Breite bis zu den süd-

lichsten Theilen von Chile beobachtet, und es läfst sich erwar-

ten, dafs diese Pflanzen in der südlichen Hemisphäre eben so

tief nach Süden hinabgehen, als sie in der nördlichen nach

Norden hinaufsteigen. Ihre vertikale Verbreitung geht durch

alle Regionen hindurch, «aus der heifsen Ebene der Tropen bis

in die Nähe der ewigeu Schneegrenzen. Auf der Westseite

von Nordamerika wurden in 44— 45 '^ Breite noch in bedeu-

tenden Höhen einige Arten dieser Familie gesammelt, und

Nut t all hat in gleichen Breiten mehrere Cacteen auf den

hohen Bergen im Mandan-Districte entdeckt. Auf der Ostseite

von Nordamerika sind Opuntien bis zu 41° Breite beobachtet.

„Eine so ausgedehnte Verbreitung der Familie, sagt Herr Zuc-

carini, läfst natürlich auch eine grofse Mannigfaltigkeit der

eigenthümlichen Standorte einzelner Arten erwarten. Es mufs

128) Denkschriften der mathematisch -physikalischen Classe der

Königl. Akademie der Wissenschaften zu München. Bd. II. 1837.

Auch in der Allgemeinen Gartenzeitung von Otto und Dietrich.

Nro. 8, 9 und 10. 1837. mitgetheilt.
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aber hiebei bemerkt werden, dafs mit Ausnahme der cnltivir-

ten Opuntien und Cereen alle übrigen Si)ecies nur auf kleine

Distrikte in ihrem Vorkommen beschränkt sind, und dafs des-

halb Angaben, wie z. B. von Meyen über das Vorkommen

des mexikanischen Cereus senilis auf den Anden von Chili

wahrscheinlich auf durch Mangel an Vergleichung herbeige-

führten Irrungen beruhen." Ref. freut sich hierüber einigen

Aufschlufs geben zu können. Ich habe den Cereus senilis

auf den Anden von Chili nicht gesehen, weifs also auch nicht,

wie Herr Z. zu jener sonderbaren Angabe kommt; dagegen

sah ich einen Cereus in den Cordillern des südlichen Peru,

welcher dem Habitus nach dem Cereus senilis unserer Ge-

wächshäuser gleich erschien
, ja ich habe denselben auf meiner

schnellen Reise nicht einmal ganz in der Nähe gesehen, viel

weniger näher betrachtet, so dafs er sehr wohl eine andere

Species sein kann, doch mufs man dieses nicht zu früh be-

haupten, denn die climatischeu Verhältnisse, worin der Cereus

senilis in Mexico vorkommt, und die im südlichen Peru, in

jener Höhe, wo ich diese Pflanzen fand, sind sich äufserst

ähnlich. Auch hat ja Hr. Ljehmann einen Cereus Bradypus
aus Brasilien beschrieben, welchen Hr. Pfeiffer mit Cereus

senilis Haw. für synonym erklärt. Diese Angaben müssen

aber auf wirklichen Vergleichungen beruhen, und dann wäre

es am Ende doch noch irrig, wenn man den Cacteen-Arten

ganz allgemein ein sehr beschränktes Vorkommen zuschreiben

wollte. Ueberhaupt eigenen sich Pflanzen von sehr beschränk-

ten Stationen nur selten zu grofser künstlicher Verbreitung,

\^as wir doch bei den Cacteen sehen.

„ Die Unterlage des Bodens scheint bei den Cacteen ziem-

lich gleichgültig zu sein, denn es werden die einzelnen Arten

ohne Unterschied auf Kalk, Sandstein, Urgebirge und auf

vulkanisch - alterirten Gebirgsarten gefunden." Selbst am See-

strande sind sie nicht selten zu finden, besonders Cereen und

Opuntien ,
doch kann Ref. nicht beistimmen, wenn Hr. Z. sagt,

dafs sämmtliche Cacteen, mit Ausnahme der Peireskien freien

sonnigen Stand verlangen. Alle diejenigen Cacteen, welche

ein anhaltend heifses und feuchtes Clima verlangen, und nicht

selten parasitisch, d. h. auf den Rinden anderer Bäume vor-

kommen, als die Epiphylleen nach Herrmann's Annahme,
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lind auch viele Rhipsalis- Arten, wuchern am kräftigsten im

Schatten ;
die Peireskien dagegen, welche mir in ihrem Vater-

lande vorkamen, standen ganz frei der Sonne ausgesetzt. Es

werden ferner durch Hrn. Z u c c a r i n i eine Reihe von Beobachtun-

gen aufgeführt, aus welchen sich ergiebt, dafs das Clima, welches

den verschiedenen Cacteen zusagt, von der Hitze der Tropen-
länder bis zur Temperatur der kälteren gemäfsigten Zone

durchgeht, dafs es also auch für die Cultur unmöglich sei,

alle Arten unter gleichen aufseren Einflüssen naturgemäfs zu

erhalten, wenngleich auch den meisten Arten eine bedeutende

Schmiegsamkeit nicht abzusprechen ist. Für eine grofse An-

zahl von mexikanischen Cacteen hat Herr v. Karwinski die

natürlichen Standörter und die Höhen, worin dieselben vor-

kommen, angegeben und sie in dieser Arbeit des Hrn.Zuccarini

publiciren lassen. Der Echinocactus macrodiscus kommt
dort noch zwischen 9 und 10000 Fufs Höhe vor.

Bei der Betrachtung über die Verbreitung der Cacteen

aufserhalb Amerika , neigt sich Hr. Zuccarini zu der Ansicht,

dafs Rhipsalis Cassytha auch auf Isle de France und Bourbon,

sowäe Cereus ßageUiformis auch in Arabien einheimisch sind,

und daselbst nicht etwa in einem verwilderten Zustand über-

gegangen sind. Dafs in Indien Opuntien vorkommen, ist

als eine ganz ausgemachte Sache zu betrachten, doch über

die Verbreitung der Opuntien in Afrika und dem südlichen

Europa sind wenig sichere Nachrichten vorhanden. Desfon-

taines führt die gelbblühende Opuntia für die Barbarei an;

in Griechenland ist sie sehr häufig. In Tyrol kommen die

Opuntien bis zu 47" Breite; im nördlichen Italien wachsen nur

Opuntia italica Tenore und 0. vulgaris Mülle?', im süd-

lichen Italien dagegen mehrere Arten. In Spanien sind die

Opuntien so zu Hause, dafs hier zum Theil die Frage ent-

steht, ob nicht einige Arten von Spanien nach Amerika, oder

von Amerika nach Spanien gekommen sind. Die Opuntia
Tuna de Castilla wird in Amerika ganz vorzüglich der

schönen Früchte wegen gebauet.

Audi über die Benutzung der verschiedenen Cacteen giebt

Hr. Zuccarini eine ausführliche Uebersicht. Die Opuntien

und die hohen stachelichen Cereen werden zu Hecken und

zur Befestigung von Verschanzungen benutzt; dafs Holz der
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Cactcen liefert ein vortreflfliches BrennmateriaJ, welches in holz-

armen Gegenden vielfach benutzt wird, ja in der Umgegend
von Copiapo selbst zum Kupferschmelzen. Ref. hat öfters

das trockene Holz der Cereen und Opuntien zum Brennen be-

nutzt und fand es nur defshalb vortrefflich, weil es im trocke-

nem Zustande sehr schnell brennt; das Kupferschmelzen in

der Provinz Copiapo, dem nördlichsten Chile, vermittelst Cactus-

Holz ist aber nicht mehr im Gange, ja man kann daselbst mitunter

Tage lang reisen, ohne einen einzigen Cactus zu Gesicht zu

bekommen. Vielleicht hat man diese Gewächse so schonungslos

ausgerottet, als man vor 100 Jahren die Bearbeitung der Ku-

pfererze daselbst mit dem gröfsten Enthusiasmus anfing. Auf

der mexikanischen Hochebene gewähren die stundenlangen Ge-

biisclte von Cereen, Opuntien und Echinocacten in der trocke-

nen Jahreszeit den Heerden von Hornvieh ein Mittel den Durst

zu löschen. In Mexico werden die zarten Triebe der Opuntia

Nopalilio wie Kohl als Gemüse gegessen und das Fleicsh des

Echinocactus cornigeus u. A. m. wird wie Kürbisschnitte in

Zucker eingekocht. Die Früchte der Opuntien werden be-

kanntlich überall gegessen und in manchen Gegenden mit gro-

fser Leidenschaft. Die beliebtesten Arten sind in Mexiko der

Alfajayuca und die Tuna de Castilla. Erstere hat Früchte

von dem Umfange einer starken Mannsfaust: sie ist grün oder

gelblich von Farbe, fast dornenlos und enthält ein süfses

weiches Fleisch. Die Früchte der Cereen werden auch in

verschiedenen Gegenden gegessen (die Früchte des Cereus

chilensis schmecken sehr fade, werden aber vom Volke viel

gegessen. Ref.) Durch Cultur werden auch diese Früchte

sehr veredelt.

Eine ähnliche Arbeit haben wir auch durch Herrn Jas

Bateman*^^) über die Verbreitung der Orchideen erhalten.

Diese prachtvolle Pflanzen 7 Familie hatte zu Linne's Zeiten

nur 100 Arten aufzuweisen und gegenwärtig haben sich die-

f selben bis auf 2000 vermehrt. Europa hat nur wenige Orchi-

deen, dieselben treten erst zahlreicher und schöner auf, je

^mehr man sich der heifsen Zone nähert, in deren feuchten

Gegenden sie in bewunderungswürdiger Artenzahl und Farben-

129) The Orchidaceae of Mexico et Guatemala. I. Fase, fol
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pracht der Blumen auftreten, und hierin alle anderen Pflan-

zenfamilien übertreflfen. Afrika, Asien und Amerika werden sich

wahrscheinlich in die vorhandene Zahl der Orchideen gleich-

mäfsig theilen; aber einen jeden dieser Erdtheile scheinen ei-

nige characteristische Formen eigen zu sein, so dafs der Ken-

ner schon aus der Physiognomie der Pflanze deren Vaterland

angeben könnte. Die Formen mit hängenden Stengeln und

reizend schönen Blumen vieler Dendrobien, Aerides und deren

Verwandte geben den Character der schönen Orchideen-Flor

Indien's, welche stark contrastirt gegen die Form der Bulbo-

phyllen, oder der langen Anhängsel der Angraaeum-Arten von

Afrika. Amerika zeigt dagegen die aufrechtstehenden Formen

der Epidendrum-Arten, die langen, einzeln stehenden Blüthen-

Aehren vieler Orchideen und eine grofse Mannigfaltigkeit von

grofsartigen und wunderbaren Formen, mehr als irgend eine

andere Gegend der Welt.

In eine weitere statistische Untersuchung über die Ver-

theilung dieser verschiedenen Orchideen-Formen kann man ge-

genwärtig wohl noch nicht eingehen.

lieber die pflanzengeographischen Verhältnisse der preu-

fsischen Rheinprovinz hatHerrPh. Wirtgen ^^^) eine schätzens-

werthe Arbeit geliefert. Zuerst werden die physikalischen Ver-

hältnisse der Oberfläche jenes Landes erörtert, als Lage, Grän-

zen, Gröfse, Klima, Vertheilung der Gebirge mit Angabe de-

ren höchsten Punkte, wozu eine sehr grofse Anzahl von ge-

messenen Höhen aufgeführt werden. Nach dem Culturzustande

zerfällt die Oberfläche der Rheniproviuz in:

Morgen Morgen

Aecker . . . 4,337,691, Wild- und Schiffelland 673,467

Waldungen . . 3,148,713, Wege und Flüsse . 297,573

Wiesen und Weiden 905,313, Gärten und Baumplätze 240,841

Oede Ländereien 870,396, Weinbergen . . . 44,756

In Summa 10,217,450

Man wird aus diesen Angaben leicht ersehen, dafs die

preufsische Rheinprovinz, worin gegenwärtig mehr als die

Hälfte der Oberfläche in sorgfältig cultivirtem Boden besteht,

130) Erster Jahresbericht des botanischen Vereins am Mittel-

und Niederrhein, Bonn 1837. S. 63-133.
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worin nur noch -j
mit ziemlich lichten Waldungen bedeckt ist

und nur j~ der Ländereien öde liegt, dafs ein solches Land

in früheren Jahrtausenden etwas anders ausgesehen haben mufs,

als gegenwärtig, und dais demnach durch das Lichten der Wäl-

der und das Austrocknen der Sümpfe auch der Charakter der

Vegetation selbst im Wesentlichsten etwas verändert sein mufs.

13ei der Betrachtung der Vegetation der Rheinprovinz in

statistischer Hinsicht giebt Herr Writgen eine Tabelle über

die Anzahl und die arithmetischen Verhältnisse der wildwach-

senden Pflanzen, woraus ich einige Angaben über die hauptsäch-

lichsten Familien entnehme. Die Anzahl der Phanerogamen beträgt

1480; die Dikotyledonen verhalten sich zur Gesammtzahl

= 1 ; 1,29, die Ranunculaceae =: 1 :30,8, die Papaveraceae
und Polygaleae = 1 : 296, die Cruciferen z=^ 1 : 18,5, die Rit>-

saceen = 1 I 30,8, die Leguminosen z^ 1 : 18,7, die ümbelli-

feren = 1 l 24,3, die Compositae = 1 : 10, wobei sich die Ci-

chorinae = 1 : 28 verleiten. Die Labiaten= 1 : 21,1, die-

Scrofularinen = 1 : 26,8. Die Monocotyledonen rs 1 : 4,1, die

Gramineen = 1 1 12,9 und die Cypera<5een =11 18. Zu al-

len diesen Angaben hat Herr W. noch Vergleichungen mit d«n

Verhältnifszahlen derselben Familien anderer benachbarter Län-

der angegeben. Auch ist eine Tabelle über die Lebensdauer

der rheinischen Pflanzen mitgetheilt ; die 1480 Phaneroganen
zerfallen darnach in 307 einjährige, 117 zweijährige, 913 pe-

rennirende und in 143 Holz-Gewächse u. s. w.

In dem dritten Abschnitte wird die Physiognomie der Ve-

getation der Rheinprovinz characterisirt; es sind fast durch-

gängig Laubhölzer, welche die dortigen Waldungen ausmachen,
und zwar die Rothbuche, die Eiche und Birke, während die

Weifsbuche, die Ulme, die Eiche, der Spitzahorn u. A. m. meist

nur vereinzelt auftreten. Unter den Gesträuchen sind zu nen-

nen: der Haselstrauch, die Erle, vorzüglich Alnus glutinosa,
der blutrothe Hartriegel, der Mefsholder (Acer campestre).
Einen eigenthümlichen Anblick gewähren die Felsen des Mo-
selthales durch die ungeheure Menge des Buxbaumes (ßuxus

sempervirens), welcher mit seinem dunkeln Braungrün die

Abhänge bekleidet und der Gegend ein fremdes Ansehen giebt.

Am kräftigsten zeigt sich der Baumwuchs auf basaltischem Bo-

den. Wegen der geringen Erhebungen, welche die Rheinpro-
IV. Jahrg. 2. Band. -[2
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vinz aufzuweisen hat, da der höchste Punkt, die Spitze des

Hochwaldes 2405 rli. F. erreicht, fehlen alle eigentliche Ge-

birgspflanzen, nur die Schatten-liebenden Waldpflanzen, als Co-

rydalis hulbosa und tuberosa, Anemone ranunculoides,

Vinca minor, Dentaria hulbifera u. s. w. zieren den Boden

der höhern Gebirgsabhänge, wie auch die Wälder der Ebene.

Nadelhölzer zeigen sich eigentlich nur auf den höchsten Spitzen

des Hundesrücken, können aber hier, wegen der Beschaffenheit

des Bodens zu keiner grofsen Ausdehnung gelangen. Herr W.
unterscheidet die Vegetation jener Gegenden in die einer un-

teren und einer oberen Region ;
die obere Grenze des W ein-

baues (c. 800 Fufs absolute Höhe) wird hier als Grenze fest-

gesetzt und viele Pflanzen werden aufgeführt, welche, wie es

scheint, über diese Grenze nicht hinausgehen.

Bei den Untersuchungen über den Einflufs der geognosti-

schen Beschaffenheit des Bodens auf die Vegetation kommt

auch Herr Writgen zu dem Schlüsse, dafs man der Tempe-

ratur, der Feuchtigkeit und dem Aggregatzustande des Bodens

wichtigern Einflufs zuschreiben müsse, als seiner geognosti-

schen Beschaffenheit. Es werden Beobachtungen angeführt

wie verschieden Kalk und Schiefer, in Verbindung mit Licht,

Wärme und Feuchtigkeit auf die Entvvickelung der Vegetation

einwirken. Auf den Schieferbergen am Rhein wurde auch

CypTipedium Calceolus beobachtet!! In der Eifel, auf der

Grenze des Thonschiefers und des Kalkes, wird nur auf Letz-

terem Spelz und auf Ersterem Roggen gebauet, und der Land-

mann unterscheidet daher Spelz- und Roggenboden; in dem

Rheinthale aber, wo das Clima und die äufsere Beschaffenheit

des Bodens das Gedeihen der Feldfrüchte so besonders begün-

stigt, kennt man diesen Unterschied nicht.

Auch über die eigenthümliche Verbreitung einiger Pflan-

zenspecies finden sich in dieser Arbeit interessante Mitthei-

lungen.

Herr Siegmund Graf^*^^) hat ähnliche Untersuchun-

gen über die Vegetations-Verhältnisse des Herzogthums Krain

131) Versuch einer gedrängten Zusammenstellung der Vegetations-

Verhältnisse des Herzogthums Krain. Laibach 1837. 8. ~ Auch

enthalten in der Linnaea von 1837.
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natürliche Grenze besitzt, so geben doch dergleichen specielle

Jiearbeitungen kleiner Ländertheile, immer mehr oder weniger

>vichtige Thatsachen für das grofse Gebäude, welches die Pflan-

zen-Geographie aufzurichten sich bestrebt. Krain ist bekannt-

lich ein sehr unebenes Land und umfalst 1,735,694 Wiener

Joche (zu iöOO nKlafter) Oberfläche, wovon fast y mit!Wal-

dungen bedeckt ist,
-i- cultivirt wird, etwa ^ in Wiesen und

Weiden besteht und welches nur weniges unproductives Land

aufzuweisen hat. Der höchste Berg in Krain, der Terglon, ist

9036 W^ Fufs hoch und mit ewigen Schnee bekleidet.

In der Ebene von Krain sind Weinberge und Obstgärten

vorhanden, im wärmeren Innerkrain selbst Feigen, Granatäpfel

und Lauras nohilis, Zyz'iphus vulgaris u. s. w« wachsen

hier. Die Hauptmassen der Wälder in Krain bestehen dagegen

ganz aus eben denselben Laubhölzern, welche in unserm Deutsch-

land die Wälder zieren
; es fehlen freilich die Höhenangaben für

diese Wälder ganz und gar, obgleich es das Wichtigste ist,

doch möchte Ref. vermuthen, dafs dieselben über 15— 1600

Fufs hinaus gelegen sind, weil die gröfste Menge der gemes-

senen Höhen dieses Landes zwischen 2 und 3000 Fufs liegen,

daher mufs auch hier, nach den von mir tiuf^estellten Grund-

sätzen, die Region der Laubhölzer herrsbhen und der Character

der Vegetation mufs demnach ähnlich demjenigen auf der nörd-

lichen Seite der Alpen sein. Auch die Unterhölzer, d. h. die

Gesträucher, sind ganz dieselben, welche überhaupt in den

Eb'^nen Deutschlands vorkommen. *

In den Gärten von Laibach (46*;2' -Nv B.) überwintern

eine Menge von Pflanzen der subtropischen Zone, als Magno-
lien, LaurUS Sassafras, yiucuha j'aponica u. s. w. Krain ist

so reich an Pflanzen, dafs Herr Graf fast -j
der gesammten

Pflanzen Deutschland's daselbst gefunden hat, nämlich 1654

Arten. Die Familie der Compositeji enthält 8j7 der gesamm-
ten Artenzahl; die Gramineen 13,8, die Papilionaceen 15,6, und

die ersteren sind auch an Anzahl der Individuen die reichhal-

tigsten. Die Umbelliferen betragen 19,2 der Artenzahl; die

Cruciferen 20,4, die Personaten 21,0, die Labiaten 21,2, die

Rosaceen 23,0, die Cyperoideen 25,4, die Ranunculaceen 27,1

und die Cargophyllacccn 27,5.

12*
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Herr Graf *^^) hat auch eine Menge von Pflanze aiifge-

fiilirt, welche in verschiedenen Monaten auf dem Grofskahlen-

berg bei Laibach blühen.

Eine überaus werthe Arbeit haben wir von Herrn Au-

guste de Saint-Hilaire '

^^) über die ursprüngliche Vege-
tation eines Theiles von Brasilien erhalten, dessen botanische

Schätze derselbe so sorgfältig erforscht hat. So wie die Ve-

getation in den kultivirtesten Ländern von Europa gegenwärtig
ein ganz anderes Ansehen haben mufs, als vor einigen tau-

send Jahren, so bemerkt man auch schon gegenwärtig, in ver-

schiedenen Gegenden Brasilien, eine grofse Veränderung in

dem Character der Vegetation durch den Einflufs der Cultur

des Bodens.

Eine weit ausgedehnte Strecke des brasilianischen Amerika's,

sagt Herr v.Saint-Hilaire hat beseits ihre Physiognomie

geändert; ein grofses Farrnkraut (Pteris caudatd) und Sac~

charum, Sape ersetzen die grotesken Wälder, und in den

unermefslichen Räumen scheinen alle Pflanzen vor dem Ca-

pim godura {Melinis minutiflorä) zu fliehen. Europäische,

afrikanische und nordamerikanische Pflanzen folgen dagegen
den Schritten des Menschen. Doch auch die primitive Vege-
tation zeigt in der Provinz Minus geraes so grofse Verschie-

denheiten, dafe man denselben besondere Bezeichnungen bei-

gelegt hat. Das ganze Land zerfällt in Matos und in Campos.
Die Wälder sind entweder primitiv (JMatos virgens) oder sie

sind durch die Menschen angelegt. Die Catingas sind weni-

ger üppige Wälder, welche jährlich ihre Blätter abwerfen; sie

sind durch Herrn v. Martins vortrefi"lich geschildert. Die

Carrascos bedeuten niederes Gehölz
,
welches aus 3— 4 Fufs

hohen Sträuchern besteht; die Carrasquenos dagegen bilden

einen Uebergang zwischen den Carrascos und den Catingas,

ihre Bäume sind höher als im Ersteren. Die Campos sind

Ebenen, welche, mit Kräutern bedeckt, rund umher die Matos

einfassen; sie sind ursprünglich und durch die Menschen her-

vorgerufen auf dem Boden der zerstörten Wälder. Man glaube

132) DerGrofskahlenbergbeiLaibach.
— F/om von 1837. Nro. 42.

133) Tahleau geograj)hique de la Vegetation primitive dans la

Vrovince de Minas Geraes. Paris 1837. Hvo. — Extr. des Notiv.

Ann. des Voyages.
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jedoch nicht, dafs die aufgeführten Verschiedenheiten der bra-

silianischen Vegetation so genau begrenzt sind, wie es in deil

Schriften angegeben wird, überall wird man fmden, dafs lieber^

gänge ans de^n einen in die anderen dazwischen liegen, so

auch von den Carrascos bis zu dem wirklichen Campos.
Herr v. Saint-llilaire giebt hierauf eine interessante

Schilderung von der Physiognomie der Vegetation, welche

dieselben in den verschiedenen, vorhin aufgeführten Zuständen

der Provinz Minas geraes darbietet, worüber auch unsere

deutschen Naturforscher, welche jene Gegenden bereisten, so

herrliche Arbeiten geliefert haben.

In Herrn llooker's Companion to the Botanicul Ma-

gazine findet man auch in dem Jahrgange 1837 sehr^ wichtige

Arbeiten für die Pflanzen-Geographie, welche Ref. jedoch nur

den Namen nach anführen kann, da dieselben zu sehr in das

Specielle eingehen, um hier im Kurzen wiedergegeben werden

zu können. Vor Allem ist die schöne Abhandlung von Allan

Cunningham *^*) anzuführen, welche eine Zusammenstellung

sämmtliclier, bisher auf Neu Zeeland gefundenen Pflanzen nach

natürliclien Familien enthält. Ferner James Backhouse ^^^)

Bemerkungen über die efsbaren Pflanzen von Van Diemen's

Land, worunter die Wurzehi von Pterh escideiita eine Haupt-
rolle spielen; sie sind oft von der Dicke eines Mannes Dau-

men und ziehen sich dicht unter der Oberfläche der Erde hin.

Die Wurzelknollen einiger Orchideen, wie z. B. die Gasirodia

sesamoides bilden die dortigen Kartofi'eln u. s. w. Von Cy-
hotimn Bdlardieri und Alsophüa australis essen die Einge^
bornen das Herz. Die übrigen Nahrungs- Pflanzen sind wahr-

lich ohne Bedeutung und können nur dem Hunger einige

Abhülfe thuen. —
Des unglücklichen Douglas *^^) literarischen Nachlafs,

134) Florae Insularum Novae Zelandiae precursor: or a specimen
of the Botany of the islands of neio Zealand. — Companion etc. IL

p. 222', 327 und 358.

135) Sofne Remarks on the Roots aud otJier indigenous Esculeiits

of Van Diemen's Land. — Companion. IL p. 39.

136) Memoir of the Ufe of David Douglas with aportrait. —
His sketsch of a Journey to the N. Western parts of Atnerica, His

letters from the Columbia, his Journey across the Rocky Mountaifis
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bestehend in Briefen, welche er an seine Freunde nach Eng-
land gesandt hat, finden wir ebenfalls in Hook er 's Com-

panion mitgetheilt. Es finden sich viele, für die Pflanzen-

Geograpliie sehr brauchbare Mittheilungen darin zerstreut
;

die auffallendste von Allen sqjieint mir die Nachricht von

einem riesenartigen Cactus, welchen Du glas auf den Galla-

pagos beobachtete; der Stamm desselben ist 2—3Fufs im Durch-

messer und 40 bis 50 Fufs hoch. Der Cactus gehört zur

Gattung Opunüa und hat lange und breite gelbe Blumen und

sehr lange flexible Stacheln.

Herr Beilschmid ^^'^) dem die Botanik und haupt-

sächlich die Pflanzen- Geographie die gröfsere Verbreitung

vieler der interessantesten Schriften verdankt, hat W atson* s

Remarks on the geogr. Distribution o/ British plants,

chießy in connection with Latitude, Elevation and Climate.

London 1835; übersetzt und mit interessanten Beilagen und

Anmerkungen versehen; auch dieses Werk ist durch Herrn

Beilschmied gleichsam neu herausgegeben, denn bisher haben

wir dasselbe nicht einmal in Berlin gekannt.

Als eine Folge der Publication des vorhergenanntenWerkes

ist die Arbeit des Herrn R. Schneider ^^^) zu betrachten,

worin eine sehr hübsche Vergleichung der Vegetation von

Schlesien mit derjenigen von Grofsbritannien vorgenommen

ist, wobei besonders die Zahlenverhältnisse zwischen den briti-

schen und den schlesichen Pflanzen, welche in Tabellen neben

einandergestellt sind, in die Augen fallen. Herr Schneider

hat im vergangenen Jahre auch Beiträge zur schlesischen

Pflanzenkunde (Breslau 1837) herausgegeben, welche aber Ref.

nicht zu sehen erhalten konnte.

-In einer ausführlichen Abhandlung: Ueber die Eigenthüm-

lichkeiten der Flora der Torfmoore in der Umgegend von

to Hudson's Baij. etc. etc. — Companion etc. IL p. 19, 82^ 98^ 105^

107, 113, 124-178.

137) Bemerkungen über die geographische Vertheilung mid Ver-

breitung der Gewächse Grofsbritanniens, besonders nach ihrer Ab-

hängigkeit von der geographischen Breite, der Höhe und dem Klima

Breslau 1837.

138) Vergleichung der schlesischen Flpra mit der britischen nach

Watson's Angaben. — Flora v. 1837. Nro. 33 und 31
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Oreifswald '^^) hat Herr llornschuch alle die Pflanzen spe-

ciell aufgeführt, welche sowohl bei der TorfBildung in dortiger

Gegend Antheil haben, als auch diejenigen, welche auf einem

solclien Moorboden vorzüglich gern wachsen. Die verschie-

denen Torfmoore jener Gegend zeigen in ihrer Beschaffenheit

grofse Verschiedenheiten und jedes derselben hat etwas Eigen-

thiimliches, was sich auch in der Flora derselben ausdrückt,

lieber die Bildung des Torfes in den Torfgruben giebt Hr. H.

folgende Mittheilung: Das Sphagnum ciispidatum überzieht

allmählig die ganze Oberfläche des Wassers der Grube, sinkt

durch seine eigene Schwere mit den darauf wachsenden an-

deren Pflanzen unter und füllt jene aus oder bildet schwim-

mende Inseln, und seine Stelle vertritt alsdann Sphagnum
acuü/oliiim. Diese allmählige Umwandlung der Vegetation

in diesen Gruben wird durch folgende Stufen bezeichnet. Das

Sphagnum cuspidatum, setzt sich an einer Seite der Grube

fest und dicht zusammen, schwimmt aber noch in Wasser und

wird von Wasser umgeben, in welchem Equisetum limosum

und Carex filiformis vegetiren, während an den übrigen Sei-

ten der Gruben von den Wänden derselben aus Juncus uligi-

nosus die Wasserfläche zu überziehen beginnt. In älteren-

Gruben überzieht Sphagnum die ganze Oberfläche, auf und

zwischen ihm siedeln sich Schoenus albus, Eriophorum va-

ginatum, Comarum palustre in einzelnen Stücken, Drosera

intermedia an und die unter dem Wasser schwimmenden

Rhizome \on Equisetum limosum durchbrechen jene Pflanzen-

decke mit ihren Halmen u. s. w.'

Herr Unger*'*^) hat bei der Versammlung der Natur-

forscher zu Prag einen Vortrag gehalten, worin er neue An-

gaben aufgeführt hat, um seine Ansicht über die Abhängigkeit

gewisser Pflanzenformen von der Qualität des Bodens zu ver-

theidigen ***). Herr Unger hat seine neuen Beobachtungen
in der Umgegend von Grätz in Steiermark gesammelt; er

hat daselbst eine Menge von Pflanzen aufgefunden, welche er

als kalkstete bezeichnet und wiederum andere, welche zu den

139) S. Flora von 1837. Nro. 47 und 48.

140) Flora von 1837. Nro. 40.

141) S. den vorjährigen Jahresbericht S. 113.
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kalk -holden gehören. Es ist hinreichend bekannt wie ver-

schieden die Ansichten der Botaniker über diesen Gegenstand

sind; die Gegner der von Herrn Unger vertheidigten Mei-

nung können indessen ebenso viele Thatsachen gegen jene Ab-

hängigkeit der Pflanzen von dem geognostischen Character des

Bodens aufführen, als Herr Unger dafür ausgesprochen hat.

Eine selir reichhaltige und äufserst fleifsige Arbeit des

Herrn Sauter v. Bregenz: Ueber die Vegetations-Verhält-

nisse in der Gegend um den Bodensee und in einem Theil

Vorarlbergs ^*^), so wie die Schilderungen der Herren Tom-
masini ^*^) und Brunner ***) kann Ref. leider nur an-

führen, da sie mehr von lokalem Interesse sind imd ihre vielen

speciellen Angaben eine allgemeine Darstellung ihrer Resultate

nicht wohl erlauben.

Sehr wichtig für eine künftige Bearbeitung der Pflanzen-

Geographie der Südsee-Inseln ist Herrn Guillemin's ^'*^)

Zephyritis Taitensis; in Verbindung mit Herrn Endlich er's

Bemerkungen über die Flora der Südsee-Inseln, und der schö-

nen Arbeit über Neu-Zeeland, welche S. 181 angezeigt wurde,

eignet sie sich ganz besonders in einer speciellen Bearbeitung

in statistischer Hinsicht.

Herr F. A. W. Miquel ^*''') hat eine Abhandlung über

das Auftreten des Sargasso in dem danach benannten Sar-

gasso- Meere gegeben, worin einige Punkte sind, welche die

Pflanzen-Geographie zunächst berühren. Hr. M. hat sich eben-

falls überzeugt, dafs die h&iAQn Sargassum-Avien Agardh's,

iS*. vulgare nämlich und iS". hacciferum zusammengehören und

nur eine Art bilden, für welche Hr. M. den Namen Sargassum
Columbi vorschlägt, indem dieser kühne Seefahrer am 16. Sept.

142) Flora von 1837. I. Beiblätter. S. 1.

143) Ausflug von Görz auf die Krön -Alpe und iu das Reibler-

Thal in Kärnthen. — Flora von 1837. Nro. 5 und 6.

144) Ausflug in's Zermatt-Thal im Julius 1836. — Flora von '1837.

Nro. 10.

145) Enumeration des jtlantes decouvertes pur les voyageurs

daus les Isles de la Societe principalement dans celle de Taiti. —
Ann. des sclenc. natur. 1837. /.

146) Over het Sargasso ofZeehroos.
—

Tijdschrift voor Natnur-

lijice Geschiedenis en Physiologie uitgeg. door v. d. Hoeven en d.

Vriese 1837. IV. 1 en % p. 25—41.
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1492 (Ue Sargasso - See berührte. Nach dem unter den Bota-

nikern gebräuclilichon Gesetzen, dürfte indessen eine solche

Naniens-Umänderung nicht allgemein Beifall finden ; die Pflanze,

welche in der Sargasso-See undierschwimmt, ward von L i n n e e

Fuchs natans genannt und ist mit Fucus natans Tum.

identisch; Gmelin that gewifs unrecht, als er obige Pflanzen

Fucus Sargasso nannte. Der Gattungname ist nun zwar

verändert, aber es ist kein Grund vorhanden den Linn ee 'sehen

Speciesnamen umzuändern, daher inufs dieser Tang Sargassum
natans heifsen, obgleich man spater gefunden hat, dafs die-

selbe Art auch festsitzend angetroffen wird.

Herr Miquel kommt zu der Frage über den Urprung

jenes herumschwimmenden Tanges und meint, dafs wenn mau

annimmt, dafs derselbe losgerissen ist und nur einige Zeit

hindurch leben bleibt, man nicht sehr von der Analogie ab-

weicht. Hierauf werden verschiedene Zweifel gegen die An-

sicht des Referenten aufgestellt, welcher beobachtet hat, dafs

die umherschwimmenden kleinen Exemplare jenes Tanges ganz

deutlich zeigen, dafs sie niemals festgesessen haben, dafs man

also auch nicht nach dem Boden zu suchen habe, worauf sie

entstanden sein möchten, sondern da(s die Oberfläche des

Wassers, worauf sie schwimmen, als solcher zu betrachten

sei. Die Zweifel, welche Hr. M. gegen des Ref. wirkliche Beob-

achtung aufstellt, sind jedoch sehr leicht zu beseitigen; überall

wo Hr. M. glaubt, dafs meine Beobachtung (Ich habe über

jenen Gegenstand nicht eine blofse Ansicht aufgestellt, son-

dern wirkliche Beobachtungen mitgetheilt! Ref.) ohne Analogie

ist, da habe ich wirkliche analoge Fälle aufgeführt und spätere

Beobachtungen haben meine Kenntnisse hierin noch erweitert.

Alle Exemplare jenes schwimmenden Tanges, welche Hr. M.

aus dem Sargasso-See erhalten hat, haben einen kurzen Hanp<>-

stengel, was Ref. sehr erklärlich findet, denn jener Tang
schwimmt in mehr oder weniger grofsen Massen umher, wo-

von einzelne die Länge von 2, 3, 5 Fufs und darüber errei-

chen, und jeder derselben hat Hunderte und selbst Tausende

von Stengel, Aesten und Zweigen '*') aufzuweisen. Diese

147) An merk. Man darf aber nicht übersehen, dafs alle diese

Theile nur blattartige Gebilde sind, und dafs ein Tang weder einen
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grofsen Exemplare sind es aber, welche die Seefahrer auffi-

schen, um ihren Freunden in der Heimat dergleichen Pflanzen

mitzubringen ,
und ganz nach ihrem Belieben werden die Sten-

gel und Aeste von dem aufgefangenen Exemplare aufgefischt.

Ref. überzeugte sich sehr bald
,

dafs die Untersuchung jener

grofsen Exemplare nicht zum Ziele führen kann; er fischte

defshalb nach den kleineren und nach den kleinsten, welche

das Räthsel sehr bald lösten, und die von ihm mitgebrachten

Exemplare beweisen seine Angaben. Absterbende oder abge-

storbene Exemplare jenes Tanges hat Ref. in der Sargasso-

See nicht bemerkt, sie können demnach nur sehr selten sein.

Da sich nun die Frage über den schwimmenden Tang
in der Sargasso-See alljährlich wiederholt, und besonders häufig

in der Akademie der Wissenschaften zu Paris zur Sprache

gebracht wird, so Übersand Ref. ein Exemplar jener Pflanze

an diese berühmte gelehrte Gesellschaft, damit doch wenig-

stens ein Factum festgestellt werde, dafs nämlich diese Pflanze

nie festgesessen habe. Obgleich nun dieser Gegenstand an

den übersendeten Exemplare ganz leicht zu entscheiden ist,

so hat doch ein gelehrtes Mitglied der Akademie, ofiTenbar

ohne das Exemplar zu untersuchen, gemeint, dafs es dennoch

wohl abgerissen sein könne.

Nach Feststellung jenes Factums, dafs die umherschwim-

menden vollständigen Tangen in der Sargasso-See, nicht fest-

gesessen haben, kommt man allerdings zu der Frage, woher

denn die Saamen jener Pflanzen gekommen sind, diese Frage

ist aber wohl nicht schwer zu beantworten, wenn man die

starken Strömungen berücksichtigt, welche in und um die

Sargasso-See herum herrschend sind; besonders da wir wissenv

dafs die festsitzenden Exemplare des Sargassum natans an

der amerikanischen Küste und wahrscheinlich auch an den

Ufern der Azoren u. s. w. Früchte tragen.

Stengel noch eine Wurzel in der Bedeutung der höheren Pflanjjen

hat^ wefshalb schon gar keiue Gründe für Herrn MiquePs Ansicht

sind, dafs jener Tang nicht herumschwimmend gebildet sein könne,

sondern mUsse aufrecht gewachsen sein.
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